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Empfehlenswerte Bücher und Zeitschriften.
Die deutsch österreichische Zolleinignng. ein

Kapitel, das unter den zahlreichen durch den Krieg 
aufgeworfenen und der Lösung harrendenProblemen 
eines der Nächstliegenden und bedeutsamsten ist, be­
handelt im neuesten Heft (Nr. 20) der „Allgemeinen 
Rundschau", Wochenschrift für Politik und Kultur, 
Begründer Dr. Arm in Kausen, München (Preis 
vierteljährlich M . 2-60) der Reichstagsabgeordnete 
Dr. Eugen Jaeger in  einem auf interessantes ge­

schichtliches und wirtschaftspolitisches Material ge­
stützten Aufsatz, der in  seinen Folgerungen zu sehr 
brauchbaren Resultaten führt, indem er auf Grund 
nüchterner Erwägungen das praktisch Erreichbare 
in den Vordergrund stellt und so einen wertvollen 
Beitrag zur Lösung der Frage liefert. Von der Ge­
diegenheit des mieber sehr interessanten und aktu­
ellen Heftes gibt auch ein Blick in  den weiteren 
In h a lt Zeugnis. Man findet da: Ita lien . Von
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Bericht des hochw, apostolischen Vikars, Bischof X. Geyer 
über die gegenwärtige ta g e  des apostolischen Vikariates

Khartum.
H o c h w ü r d i g e r  P.  R e k t o r !

Oft, ja  sehr oft dachte ich an E uer Hoch­
würden und an  unser M issionshaus in 
Brixen. S e i t  August bin ich ohne Lebens­
zeichen von Ih n e n . Erst im  letzten M o n a t 
erhielt ich von unserem § .  H. P . G eneral die 
ganz unerw arte te  und sehr erfreuliche Nach­
richt, daß S ie  u n s  nicht vergessen, ja  in  
Ih re r  alten R ührigkeit ein Süm m chen für 
uns gesammelt haben, und daß unser „ S te rn  
der Neger" auch in dieser trüben Z e it zu 
leuchten fo rtfährt. Herzliches V ergelts G ott 
Ih n en  und allen W ohltätern  fü r die G aben, 
deren Ankunft w ir  m it Sehnsucht erw arten. 
S ie haben recht, w enn S ie  über mein 
Schweigen klagen. Aber der große Krieg,

der manches in der W elt a u s  dem Geleise 
gebracht, hat auch meine Korrespondenz u n te r­
brochen. S e it  August habe ich keinen brief­
lichen Verkehr m it unseren W ohltä tern , bin 
ohne die geringste Nachricht von der H eim at, 
V ater und Geschwistern. N iem and habe ich 
eine Zeile geschrieben, und von niem and eine 
solche erhalten. H ätte  ich ahnen können, daß 
unser „ S te rn "  sein Erscheinen nicht ein­
gestellt habe, so hätte ich Ih n e n  längst etw as 
fü r denselben geschrieben. N un  will ich es 
sogleich tun.

Am 19. A pril 1914 w urde die neue Kirche 
der P rokur der Apostolischen P rä fek tu r B ah r- 
el-G hazal der M u tte r  vom G uten  R ate , und 
ant 29. November die neue Pfarrkirche zu
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O m d u r m a n  dem hl.Josef geweiht. Letztere 
Kirche wurde vom Stationsobern aus M it­
teln, welche Privatwohltäter beigesteuert 
hatten, erbaut.

Das Vikariat verlor durch den Tod die 
hochwürdigen Patres W .B anholzer,O berer 
in L u l ,  und I .  S c h u m a n n  in D i l l i n g .  
Ersterer hinterließ wertvolle Manuskripte 
über die Schilluksprache, die Frucht jahre­
langer linguistischer Studien, auf deren 
Grundlage eben verschiedene religiöse Bücher 
zum Gebrauch der Schilluk ausgearbeitet und 
gedruckt werden.

Bis zum August ging in den Heiden­
stationen L u l ,  T o n g a  und D i l l i n g  und 
sonst alles den gewöhnlichen Gang. Da kam 
ganz unerwartet der,große Krieg.

Als ich 1883 als ganz junger Priester zum 
ersten Male Khartum betrat, lag Europa in 
Frieden, während im Süden und Westen des 
Sudan der Mahdiaufstand wütete. Nun rüt­
telt seit neun Monaten ein blutiger Krieg am 
politischen Bestände Europas, während hier 
Ruhe herrscht. Dieses Glück ungestörten 
Friedens in einer Zeit fast allgemeiner Kriegs­
wut verdankt das Land der Regierung. Auch 
unsere Mission hat allen Grund zur Dank­
barkeit gegen dieselbe. Trotz des großen 
Krieges in Europa blieben wir bislang hier 
im Sudan ungestört und konnten uns mit 
jenen Einschränkungen, welche die allgemeine 
Lage von selbst mit sich bringt, unserem 
Berufe in allen Stationen widmen. All das 
ist an allererster Stelle ein Verdienst unseres 
Generalgouverneurs S ir  Reginald W i n ­
g a t e ,  eines M annes von ausgezeichneten 
Charaktereigenschaften, dessen ebenso wohl­
wollender als rechtlicher S inn  Land und 
Mission zum größten Danke verpflichtet.

Aber trotz alledem wird von diesem Kriege 
an mein Jahresbericht nun zu einem Hilfe­
ruf. Dieser Krieg hat nämlich mit einem 
Schlage alle unsere Hilfsmittel aus Europa 
abgeschnitten und selbst unsere Anweisungen

aus den Einkommen der Missionsgüter in 
Aegypten unterbunden. Von August letzten 
Jahres ab kam fast nichts mehr aus Europa, 
und das Vikariat war ganz auf sich selbst 
angewiesen. Im  Schilluklande hatte die Dürre 
von 1913 eine Hungersnot im Gefolge ge­
habt, die bis zur neuen Ernte im Sommer 
1914 dauerte. Die Regierung verteilte Ge­
treide unter die Armen; die Missionsstation 
war ständig von Hungernden umlagert und 
erschöpfte alle ihre Vorräte. Durch den Krieg 
sodann stockten Handel und Verkehr, so daß 
auch unsere Werkstätten brachgelegt wurden. 
Die Einnahmen der Missionsstationen gingen 
zurück und versiegten gänzlich, während die 
Preise der Lebensmittel, besonders der im­
portierten, stiegen. Von den europäischen 
Hilfsquellen abgeschnitten und der geringen 
lokalen Einnahmen beraubt, stand die Mission 
auf einmal arm und verlassen da.

Die Folge war, daß augenblicklich alle 
neubegonnenen oder projektierten Werke ein­
gestellt oder verschoben werden mußten. So 
wurde der hiesige Kirchenbau sofort einge­
stellt und die in Aussicht genommene Grün­
dung der neuen Schillukstation nördlich von 
Kodok wurde verschoben. Aber noch mehr, 
auf der ganzen Linie mußte die allergrößte 
Beschränkung der laufenden Ausgaben er­
folgen.

Zuerst begannen Missionäre und Schwestern 
selbst sich einzuschränken, der Lebensunter­
halt wurde in Quantität und Qualität her­
abgesetzt, um mit dem Ersparten die Werke 
weiterzufristen. Aber man sah bald ein, 
daß es unmöglich war, dieselben in ihrer 
bisherigen Ausdehnung weiterzuführen. Alle 
gänzlich passiven Werke mußten aufgegeben 
werden. Das Asyl in Omdurman mit 20 
armen Mädchen wurde gleich anfangs ge­
schlossen ; die Kinder wurden teils heimge­
schickt, teils guten Familien übergeben. Von 
den 32 armen Knaben im Asyl zu Khar­
tum wurden über die Hälfte entlassen, und
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die übrigen noch eine Zeitlang weiterge­
fristet. Die Knabenschulen in Khartum und 
Omdurman wurden auf das Mindestmaß 
eingeschränkt, die Lehrer teils entlassen, teils 
auf ein Drittel des Lohnes verkürzt.

I n  den Heidenstationen Lul und Tonga 
wurden die meisten Eingeborenen aus der 
Mission nach Hause geschickt. Das war eine 
harte Probe. M an konnte fürchten, daß 
diese Neuchristen und Katechumenen, die seit 
Jahren gewöhnt waren, von der Mission 
Hilfe und Unterstützung zu erhalten, die 
Anhänglichkeit an die Mission, die nun 
hilflos war und ihnen keine materiellen 
Vorteile mehr bieten konnte, einbüßen wür­
den. Aber gottlob, sie bestanden die P rü­
fung glänzend. Ohne die geringste Hoffnung 
ans zeitlichen Nutzen fuhren sie fort, eifrig 
ihre religiösen Pflichten zu erfüllen, kamen 
fleißig zur Mission und darbten unerschrocken 
mit derselben.

Im m er weitere Beschränkungen mußten 
eintreten. Um die Heidenstationen, wo die 
grüßen Erfolge erzielt werden, noch halten 
zu können, wurden in den Stationen im 
mohammedanischen Gebiet alle Ausgaben 
auf das mindeste reduziert. Wo es nur 
immer etwas zu ersparen gab, da geschah 
es. W ir machten selbst von unserer Voll­
macht Gebrauch, die hl. Messe mit nur einer 
Kerze zu feiern. Da aber kein Geld aus 
Europa kam, so mußten die laufenden 
Schulden vermehrt werden, und wir ver­
kauften einen Großteil der Baumaterialien 
für den Kirchenbau dahier. Und da muß ich 
Ihnen, lieber P. Rektor, sagen, daß ich stolz 
bin auf meine und Ih re  Missionäre. Die 
Not offenbart den Freund. Diese unsere 
Not zeigt den wahren Wert unserer Missio­
näre. Zu den größten Entbehrungen ver­
urteilt, murrt keiner; alle sind zuversichtlich 
und glaubensfreudig und nur von dem Ge­
danken beseelt, die Mission zu retten.

So stehen wir nun arm und hilflos da.

Ein Gut lernt man am besten schätzen, 
wenn man es verloren hat. Jetzt, da wir 
ihrer seit neun Monaten entbehren, wissen 
wir am besten die Hilfe unserer europäischen 
Wohltäter zu bewerten. Ohne unsere Freunde 
und Wohltäter sind wir wahre Waisenkinder. 
Hochwürdiger P. Rektor! Gern möchte ich 
jedem einzelnen meiner Freunde und Wohl­
täter schreiben, und es sind deren viele, aber 
ich kann es nicht; meine Briefe würden 
gar nicht an ihre Adressen gelangen können. 
Ich bitte also Sie recht herzlich, machen 
Sie sich zu unserem Sprachrohr und An­
walt ! Wohl ist es eine schreckliche Zeit für 
Europa. Der Krieg hat hundert Bedürfnisse 
und tausend Nöten geschaffen, die alle be­
friedigt werden müssen. Aber bitte, sammeln 
Sie für unsere und für Ihre  Mission die 
Brosamen, welche nach Befriedigung der 
heimischen Kriegsnöten noch abfallen mögen; 
legen Sie alle die kleinen Gaben zusammen 
und schicken Sie uns H ilfe! Kein schwereres 
Leid gibt es für das Herz eines Missions­
bischofs, als seine hoffnungsvolle Mission 
verkümmern, die Werke zusammenschrumpfen, 
die Waisen und Armen herumirren und die 
Missionsstationen eingehen zu sehen! Bitte 
herzlich, helfen Sie uns retten, was noch 
zu retten ist in unserem Vikariat! Rasche 
Hilfe tut n o t; je eher, desto besser!

Indessen bleibe ich mit allen meinen 
Missionären in Gebet und Liebe mit Ihnen 
vereint. Wir erheben Herz und Hand zum 
Himmel und flehen: „O Gott der Heer­
scharen, gib du der Welt den Frieden, den 
sie selbst sich nicht geben kann! O Gott, du 
Friedensfürst, laß uns deine Welt wieder 
in Frieden schauen!"

M it dem Wunsche baldigsten und dau­
ernden Weltfriedens und in herzlicher Liebe 
und Verehrung bleibe ich

Euer Hochwürden treu ergebenster
F. $. Geher 

Apost. Vikar von Khartum.



Die Saas ist reift
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werfen Abdruck eines Briefes des S ta ­
tionsoberen von S t. Jofef in '(Sulu im 
Bahr-el-Ghazal-Gebiete an unseren hoch- 
würdigsten Pater General, worin wir in 
recht schöner Weife über die ersten An­
fänge christlichen Lebens unter einem 
heidnischen Volke belehrt werden.

( Su l u ,  am 18. Dezember 1914.

Hochwürdigster P. General!

. . . Wenn Sie uns fragen, was wir in 
diesen Gegenden treiben, so wage ich ruhig 
zu behaupten, daß wir dem baldigen 
Triumph der Sache Christi entgegen­
gehen. Durch die vor kurzem getauften 
45 Neger ist unsere bescheidene Kapelle 
zu klein geworden, und so verlängerten 
wir sie um 31/2 Meter. Gegenwärtig emp­
fangen wiederum 52 Katechumenen Un­
terricht in unserer heiligen Religion, und 
so Gott will, wevden auch sie nach einiger 
Zeit durch das Wasser der Wiedergeburt 
zu Kindern Gottes umgewandelt werden. 
Wenn nun Hochwürden die Anzahl der 
Taufen aus den früheren Statistiken und 
den stets fortschreitenden gegenwärtigen 
Zuwachs zusammenfassen, so werden Sie 
leicht einsehen, daß unsere Kapelle un­
möglich alle Christen aufnehmen kann. 
Wir tragen uns gewiß nicht mit dem Ge­
danken, eine großartige Kirche zu er­
bauen, aber das zu errichtende Gotteshaus 
muß doch immerhin eine solche Ausdeh­
nung besitzen, daß es unseren Neubekehr­
ten einen genügend großen Raum bietet, 
in dem sie Sonntags der heiligen Messe 
wie auch' dem Anhören des Wortes Got­
tes beiwohnen können.

Hochwürdigster P. General wissen, daß 
sich hier heroben, kaum 500 Meter von

unserer Niederlassung entfernt, vermö­
gende protestantische Emissäre niedergelas­
sen haben, Wohnhäuser, Schulen und ein 
Gotteshaus errichteten und all diese Bau­
lichkeiten mit einem 'gewissen Austv-and 
und Prunk versahen, so daß sie unwillkür­
lich die Aufmerksamkeit der Schwarzen auf 
sich ziehen mußten. Trotzdem aber bilden 
wir den pusillus grex, jene kleine Herde, 
welcher der himmlische Vater das Reich 
geben will; denn die armen Neger zeigen 
sich uns viel mehr gewogen als den Prote­
stanten und von allen Seiten erhalten wir 
Zuzug. I n  der kurzen Zeit eines Mona­
tes haben sich 11 Dorfschasten gemeldet, 
welche sich Katechisten erbaten, und bereits 
haben uns weitere acht inständig ersucht, 
auch ihnen solche zu senden. Gerade vor 
einer Stunde waren drei einflußreiche 
Persönlichkeiten eines reichbevölkerten 
Dorfes hier, welche einen Instruktor und 
einige Bücher verlangten, damit sie lesen 
lernen könnten, um so auch das Wort 
Gottes zu verstehen imstande zu sein.

Der Versuch, den Anfangsunterricht in 
den Wahrheiten unserer heiligen Religion 
den Negern durch Katechisten in ihrer eige­
nen Gemeinde erteilen zu lassen, hat wie 
in anderen Missionen auch bei uns zu den 
erfreulichsten Resultaten geführt. Der ein­
zelne Missionär ist ganz und gar außer­
stande, die von Monat zu Monat stets 
wachsende Zahl der Katechumenen, die in 
nahezu 50 Dörfern zerstreut wohnen, zu 
unterweisen. Gelingt es uns doch kaum, 
innerhalb dreier Monate alle Ortschaften 
abzustreifen, um unsere entfernten Kate­
chumenen zu prüfen, zu ermuntern und 
zu unterrichten. Man läßt deshalb einen 
Katechisten zurück, der diese guten Kinder 
der Wildnis in die wichtigsten Grund­
wahrheiten unserer heiligen Religion ein-



führt. Infolge feines Ansehens, sowie fei­
nes erbaulichen Lebenswandels zieht er 
die Gutgesinnten unter den Negern all­
mählich an und versammelt sie alsdann 
täglich zweimal um sich, am Morgen und 
am Abend, um gemeinsam mit ihnen die 
Gebete zu verrichten und um sie in die Ka­
techismus-Wahrheiten einzuführen. Es 
gewährt wirklich einen rührenden Anblick, 
besonders die kleineren Neger um ihren 
Katechisten geschart auf 'dem Boden knien 
zu sehen, wie sie schön ihre Hände falten 
und andachtsvoll zu jenem Gott ihre kind­
lichen Gebete entporfchicken, den sie eben 
erst kennen lernen.

Die religiöse Erziehung unserer Kate- 
chumenen ist eine Arbeit, die sehr große 
Geduld und viel Zeit beansprucht, und das 
besonders deswegen, weil alle Altersklas­
sen dabei vertreten sind, klein und groß, 
alt und jung. Oft wohnte ich diesem An­
fangsunterrichte unserer Katechisten bei 
und jedesmal fühlte ich mich ganz ergrif­
fen, wenn ich da sah, mit welcher Aufmerk­
samkeit und welchem Verlangen diese Ne­
ger den Erklärungen lauschen. Wie oft pries 
ich mich da glücklich, ein Missionär zu sein.

Der erste Unterricht, welcher die ge­
wöhnlichen täglichen Gebete, sowie den Ka­
techismus umfaßt, mit Ausnahme des 
Abschnittes von den Sakramenten, dauert 
für die Erwachsenen zwei Jahre und dar­
über, so daß dem Missionär und dem Ka­
techisten hinreichend Zeit und Gelegenheit 
geboten ist, sich die einzelnen Katechume- 
nen gründlich anzuschauen und auch deren 
häusliche Verhältnisse kennen zu lernen. 
Ist diese Zeit vorüber und haben Ausfüh­
rung und Fortschritt der einzelnen ent­
sprochen, so läßt man dieselben zum en­
geren Unterrichte zu, der unmittelbar auf 
den Empfang der heiligen Taufe vorbe­
reitet und in der Missionsstation vom 
Priester selbst erteilt wird.

Diese Zeit, welche da die Neger in un­
serer Station verleben, bedeutet für alle 
mehr oder weniger eine harte Probe; müs­
sen sich doch alle für 6 Monate von ihren 
Angehörigen trennen, sodann täglich fast 
5 Stunden die Schule besuchen, und ist die 
Schulzeit vorbei, schließlich auch körperliche 
Arbeit aus Feld und Wiese verrichten, 
um dadurch die Mission zu entschädigen 
für den Lebensunterhalt, den sie in dieser 
Zeit von ihr erhalten. Auch häusliche Ar­
beiten obliegen ihnen vielfach, wie die Zu­
bereitung der Speisen, Holzherrichten usw. 
Hochwürden können sich vorstellen, welche 
Festigkeit es unserseits jedesmal in den 
ersten Tagen braucht, um diese wenn auch 
gutgesinnten, aber vielfach ganz und gar 
nicht an Arbeit gewöhnten Leute zu einer 
regelmäßigen Beschäftigung zu bewegen. 
Aber mit Geduld und Ausdauer erreicht 
man schließlich alles, und ich kann Sie ver­
sichern, nach einem Monat sind diese Leut­
chen so zahm gemacht, daß man sie kaum 
wieder zu erkennen vermag. —  Alle müs­
sen dem gemeinsamen Morgen- und 
Abendgebete beiwohnen, für alle sind täg­
lich 2 Stunden Schule angesetzt, wo sie le­
sen und schreiben lernen, und außerdem 
noch 2% Stunden Katechismusunterricht, 
bei dem sich alle mit besonderem Eifer 
einfinden, letzteres allerdings schon auch 
deswegen, um Nicht aus der Liste der Ka- 
techumenen gelöscht zu werden; denn ein 
zwölfmaliges Fehlen reicht hin, um die 
Probezeit um drei Monate zu verlängern.

Haben alle den dreimonatigen Unter­
richt auf der S tation selbst genossen, so 
können sie fast durchwegs zum Empfang 
der heil. Taufe zugelassen werden. Eine 
solche feierliche Taufhandlung entschädigt 
sowohl den Missionär wie auch die Getauf­
ten selbst reichlich für die gehabten Mühen 
und Opfer: ein solcher Friede und ein sol­
ches Glück leuchtet da heraus aus dem Be-



nehmen, dem Gesichte und den Reden der 
Neugetauften, die an diesem ihrem Ehren­
tage in einem Weißen Kleide erscheinen, 
umgeben von ihren Paten, ihren Freun­
den und nicht selten auch von ihren El­
tern! Wie fühlt man da eine ganz eigene 
Stimmung im Bewußtsein, sich von lauter 
unschuldigen Seelen umgeben zu wissen, 
in denen die Sonne der göttlichen Gnade 
in ungetrübtem Glanze erstrahlt.

Nach Empfang der heiligen Taufe müs­
sen alle noch weitere drei Monate auf der 
Station zubringen, um in das christliche 
Leben mehr eingeführt zu werden. Sie 
werden nun zu allen kirchlichen Feierlich­
keiten zugelassen; mit Eifer empfangen sie 
die heiligen Sakramente, fast alle nahen 
sich täglich dem Tische des Herrn und be­
suchen namentlich auch oft Jesus im Ta­
bernakel; täglich beten sie den heiligen 
Rosenkranz, hören am Morgen eine Pre­
digt an und müssen dann irgendeinen Teil 
des Katechismus erklären, welchen sie wie 
auch die wichtigsten Erzählungen der Hei­
ligen Schrift gut loshäben müssen. Sind 
auch diese drei Monate vorüber, so findet 
eine feierliche Generalkommunion statt, 
worauf sämtliche Neuchristen in ihre Hei­
mat entlassen werden. Bisher haben sich 
noch alle recht gut im Kreise ihrer Stam- 
mesgenossen aufgeführt. Häufig kommen 
sie an größeren Festen in die Mission, un­
geachtet sie oft acht bis zehn ©hmben We­
ges zurücklegen müssen.

Wenn dann der Missionär in eines dieser 
Dörfer kommt, so versammelt er Die Christen 
desselben, spendet ihnen die heiligen S a ­
kramente, unterrichtet und belehrt sie und 
trägt dem Katechisten auf, jeden Sonntag 
seinen ihm anvertrauten Schäflein ihre 
Christenpflichten ans Herz zu legen und 
mit ihnen gemeinsam in dem Gebetslokale 
zu beten.

Dieses Missionierungsverfahren hat

hier, wie schon oben erwähnt, die schönsten 
Früchte gezeitigt; nur schade, daß man es 
nicht überall benützen kann, da uns die 
nötigen Mittel fehlen, um eine entspre­
chende Anzahl von Katechisten zu erhalten. 
Und doch sind gerade diese schwarzen Ka­
techisten ein so wichtiges und vorteilhaftes 
Erfordernis zur Bekehrung unserer Ne­
ger, so zwar, daß ich behaupten kann: Je ­
nes Dorf, in dem sich ein Katechist befin­
det, ist dem Christentum schon so gut wie 
gewonnen. — Hochwürdigster P. General, 
könnten S ie uns doch einige Wohltäter 
gewinnen, die für den Unterhalt eines 
solchen Katechisten aufkommen würden — 
100 Kronen für das Jah r wären genü­
gend; wie dankbar wären wir Ihnen! — 

Unsere Katechisten verdienen wirklich 
unsere volle und ganze Bewunderung. Sie 
ziehen in das ihnen anvertraute Dorf, 
wobei sie weiter nichts bei sich haben als 
eine Decke, in der ihre ganze Habe einge­
wickelt ist, während sie den Rosenkranz 
und ein kleines Kruzifix um den Hals tra­
gen. Rafael z. B. wurde vor zwei Jahren 
als Katechist heimlich in ein großes Dorf 
gesandt, dessen Häuptling ein Protestant 
war. Unser Katechist wußte sich, ohne auch 
nur eine Hütte zu besitzen, wo er des 
Nachts hätte ruhen können, nach einein­
halb Jahren bereits eine solche Zahl von 
Anhängern und Freunden zu erwerben, 
daß der protestantische Katechist des Ortes 
sich beklagte, weil er ihm das ganze Volk 
abwendig mache. Gegenwärtig wird er 
von drei Hilfskatechisten unterstützt und 
zählt bereits 500 Katechumenen zu seinen 
Schülern; der protestantische Häuptling 
betrachtet ihn als seinen Freund und all­
gemein gilt er als die einflußreichste Per­
son der Umgebung. —  Einem anderen 
Katechisten, Anselm mit Namen, sagte ich 
eines Tages: „Schau, ich sende dich jetzt 
in ein rocht schwieriges Dorf; denn der



H ä u p tlin g  desselben ist ein  fanatischer 
P ro te s ta n t. S e i  daher unverdrossenen 
M u te s  und zeige im  R eden große V o r­
sicht." A ls  ich geendet hatte , da sprach e r :  
„ P a te r ,  w eißt, die P ro te s tan ten  haben 
die H äup tlinge  und  d ie R eichtüm er, w ir 
aber haben au f unserer S e ite  die G nade 
des allm ächtigen G o ttes ."  H eute zäh lt A n ­
selm b ere its  m ehr denn h u n d ert N eger zu 
seinen Katechum enen, die er täglich u n te r ­

em W einberge des H e rrn  zu arbeiten . 
S o la n g e  die M issionäre a u sh a rre n , w er­
den auch w ir  nicht weichen." V iele erk lär­
ten sich bereit, auch ohne L ohn zu bleiben, 
und  die üb rig en  begnügten  sich m it zwei 
K ronen  fü r  den M o n a t, um  sich e tw as  zum  
Essen kaufen zu können. Welch hochher­
zige G esinnung u n d  welcher G eist der A b­
tö tu n g  in  diesen N euchristen! Ich  trag e  
kein Bedenken, zu glauben, daß G o tt der

K am ele bei der Cränke im blauen slil.

richtet, und  ihre Z ah l verm ehrt sich von 
T ag  zu T ag .

Kürzlich setzte ich unseren  Katechisten 
den E rn s t der gegenw ärtigen  Lage, in  der 
sill) unsere M ission  info lge des K rieges be­
findet, au se in an d e r  un d  bereitete sie etw as 
vo r au f  eventuelle, schwere Schicksals­
schläge. D a  entgegneten m ir  a lle  w ie a u s  
einem  M u n d e : „W ir  sind nicht gekom­
m en, u m  G eld  zu verd ienen , sondern um

H err unserer M ission  seinen besonderen 
S eg en  verleihen werde, da dieselbe solch 
einen großen  G eist der S elb stverleugnung  
u n d  des O p fe rs  in  ih ren  G liedern  an  den 
T a g  legt.

Ich  schließe, hochwürdigster P .  G enera l, 
m it der B itte , unser a lle r  im  G ebete zu 
gedenken, besonders aber I h r e s  dem ütigen  
D ie n e rs  in  C hristo

P .  A nt. V ignato  F . S. 0 .



Unsere katholischen Brüder im Morgenlande.
(Fortsetzung.)

2. Griechischer Ritus der Patriarchalkirche 
von Antiochien.

Vom altehrwürdigen 9HI und den mah­
nenden Pyramiden wenden wir unseren 
Blick hinüber nach Asien, wo die Wiege 
des Menschengeschlechtes und zugleich jene 
des Erlösers gestanden, jenem Lande zu, 
von wo aus das Licht der Gottesoffenba­
rung und des Gottesglaubens die ganze 
Welt überflutet und beglückt hat, zu den 
Gestaden des Jordans und Orontes. 
Auch diese Ströme fließen, wie ihr afri­
kanischer Bruder, träumerisch uud matt durch 
abgestorbene Gefilde dahin und erinnern an 
längstvergangene herrliche Zeiten.

Vor unserem Geiste zeigt sich also das 
eigentliche M o r g e n l a n d .  Wie sich 
da, in diesem Gottesgarten, das Samen­
korn der göttlichen Heilslehre entwickelte 
und was und wie viel von der aufgegangenen 
Frucht als reiner Weizen bis auf unsere 
Zeiten geblieben ist, werden wir aus den 
kommenden Abschnitten kurz ersehen.

Im  Anfange der christlichen Zeitrech­
nung hatte der Orient einschneidende Ver­
änderungen über sich ergehen lassen müs­
sen. Die alten Reiche waren entweder 
verschwunden oder fristeten ein Dasein 
nur dem Namen nach. Schon längst 
durchkreuzten die r ö m i s c h e n  Legionen 
das Morgenland nach allen Richtungen. 
Da konnte es nicht ausbleiben, daß das 
Zepter auch der Hand J u d a s  entfallen 
mutzte, um von einem F r e m d e n  unter 
Zustimmung der Römer aufgelesen zu 
werden. Dieser Zeitpunkt war ja auch 
schon längst von den heiligen Büchern vor­
ausgesagt worden, und es ward der end­
gültige Verlust der jüdischen Selbständig­
keit durch den Regierungsantritt He r o ­

bes' (37 v. Chr. bis 4 n. Chr.) schließlich 
auch herbeigeführt uud besiegelt.

Hatte R o m den Orient für seine 
Macht erobert, so hatte ihn H e l l a s  
(Griechenland) schon früher seiner Kul­
tur, seinem Götterkulte und seiner 
Sprache gewonnen. Die griechischen Kolo­
nien, welche vom Schwarten Meere bis 
herab zum Orontes Kleinasien einsäum­
ten, hatten sehr früh diese Aufgabe auf sich 
genommen, und das mit lohnendem Er­
folge. Römische Beamte und Landpfleger 
sonnten sich dort in der griechischen Kunst 
und Bildung, taten sich etwas darauf zu­
gute, neben der lateinischen auch die grie­
chische Sprache zu pflegen, welche ja sowie­
so schon der einheimischen großen Abbruch 
getan hatte. «Selbst von den ersten Chri­
sten, welchen wir ein oder zwei Jahre nach 
des Heilands Tode begegnen, redete nur 
der kleinere Teil der palästinischen und 
babylonischen Judenchristen als Mutter­
sprache das A r a m ä i s ch e (Syro-Chal- 
däische), jene aber, welche außer Palästina 
lebten, sowie die bekehrten Heiden bia§ 
Gr i e c h i s c h e  mit der eigentümlichen 
makedonischen Färbung. Demzufolge 
wurden sie auch H e l l e n i st e n genannt, 
während erstere dagegen H e b r  ä e r 
hießen.

Wie wir aus der Apostelgeschichte wis­
sen, wandten sich« die Jünger des Herrn 
bald von Jerusalem weg nordwärts, gin­
gen zu den Heiden und predigten unter 
ihnen das Evangelium mit mehr Erfolg, 
als es unter den Juden geschehen. Schon 
ihrer weltumspannenden Ausgabe wegen 
suchten die Apostel volkreichere Ortschaf­
ten und größere Städte auf, um für das 
Evangelium möglichst zahlreiche Bekenner



gewinnen zu können. So kam, und zwar 
vor allen anderen Aposteln der hl. P e ­
t r u s ,  auf welchen es das Synedrium  zu 
Jerusalem und die Synagogen in  ganz 
Judäa besonders abgesehen hatten und 
der sich daher durch zeitweilige Entfer- 
nung der Verfolgung der Juden entzog, 
um das Jah r 35 n. Chr. nach A  n t i - 
o ch i e n. E r legte da den Grund zu einer 
Juden-Christeugemeinde und errichtete 
seinen e r s te n  bischöflichen Sitz, welchen 
er dann sieben Jahre hindurch innehatte, 
bis er ihn im  Jahre 42 nach Rom über­
trug. Durch das Verweilen des Apostel- 
fürsten gewann Antiochien eine gewisse 
Bedeutung und der dortige bischöfliche 
S tuh l einen Vorrang, der sich bald im 
kirchlichen Leben äußern sollte. Denn als 
m it dem Anfange des fünften Jahrhun­
derts die Bischöfe der großen Metropolen 
(Hauptstädte) P a t r i a r c h e n  genannt 
zu werden pflegten, erhielt auf der 4. a ll­
gemeinen Kirchenversammlung auch der 
B i s c h o f  v o n  A n t i o c h i e n  diesen 
T ite l m it der geistigen Gerichtsbarkeit 
über den ganzen O rient.

Gleich anfangs bekehrten sich dort viele 
Heiden, und zwar in so großer Anzahl, 
daß sie bald die Hebräer (Judenchristen) 
an Zahl und nicht zuletzt auch an E ife r 
übertrafen. Auch wirkten dort der heil. 
Paulus und der heil. Barnabas zusam­
men ein ganzes Jah r m it bestem Erfolge. 
Der gute Geist unter den antiochenischen 
Gläubigen bekundete sich in  der großherzi­
gen Spende, welche sie ihren M itbrüdern  
in Jerusalem zukommen ließen, als diese 
arg unter einer Hungersnot litten. Die 
Bekehrten, bisher als „Gläubige, Jünger, 
Brüder, Heilige und Nazarener" bekannt, 
erhielten zum erstenmal h i e r  und von 
d e r  Zeit an den Namen C h r  i st e n.

A  n t i o ch i e n, am Flusse O r  o u t e s, 
sechs Stunden vom Mittelländischen Meer

und etwa 70 M eilen nördlich von J e r u -  
s a I e m in  einer fruchtbaren Ebene gele­
gen, wurde von Seleukus N ikator erbaut 
und zur Residenz der syrischen Könige ge­
macht, um 300 v. Chr. S e in  Sohn 
A  n t i o ch n s I .  tat viel fü r ihre Erwei­
terung und Verschönerung; daher wurde 
sie auch nach ihm benannt. Wegen fo rt­
schreitender Zunahme der Bevölkerung 
legten die Autiochener daneben eine zweite 
S tadt an, die nach kurzem auch nicht mehr 
genügte. Es kam eine dritte  dazu und 
170 v. Chr. baute Autiochus Epiphaues 
schließlich noch eine vierte an. Jede dieser 
vier Städte war m it einer besonderen und 
alle zusammen wieder m it einer gemein- 
sameu Mauer umgeben, weshalb sie auch 
Tetrapolis, die Vierstadt, genannt wurde. 
Z u r Zeit der Römerherrschaft war sie der 
Sitz der Prokousuln von S yrien . Nächst 
Nom, Alexandrien und Seleuzia galt sie 
als die schönste S tadt der W elt und zählte 
etwa 700.000 Einwohner. Viele vor­
nehme Römer und selbst einige Kaiser 
wählten sie zum zeitweiligen Aufenthalte. 
Antiochien w ar so auch ein M itte lpunkt 
römisch-griechischer K u ltu r  im  Morgen- 
lande geworden, wie nicht leicht eine an­
dere Stadt. Das milde K lim a, die reizende 
Umgebung, die Nähe des Meeres, und 
der Zugang in  die H interländer von S y ­
rien, das alles trug dazu bei. Gymnasien, 
Rennbahnen, Götterhaine, Senatoren-, 
Patriz ie r- und Privatpaläste zeugten von 
ihrem Reichtum, von der römischen Macht 
und strahlten ihren Glanz über beit wei­
ten O rient aus. Wissenschaft und Aber­
glaube, heidnische Tugend und Laster um­
gaben ihre Mauern. Sehr berüchtigt war 
in  jener Zeit der in  der Nähe befindliche, 
dem Apollo und der D iana geweihte Häiu 
D a p h n e .

Die Hauptkirche von Asien ist also früh­
zeitig jene von A  n t i o ch i e n in Syrien



geworden. A ls  erste Leuchte au f 'dem b i­
schöflichen S tu h l  t r i t t  u n s  der hl. I  g n  a- 
t i u s  entgegen, ein S chüler des heiligen 
A postels J o h a n n e s  und a ls  Nachfolger 
des hl. P e t r u s  und E vod tu s fü r die d o r­
tige Christengem einde aufgestellt. E r  w ar 
eine rechte J o h a n n e s n a tu r  m it der au sg e ­
prägtesten Liede zu C h ris tu s . Bei ihm  
finden  w ir zuerst den A usdruck „Ekkle- 
sia katholike", das ist k a t h o l i s c h e  
K i r c h  e. S e in  A m t bekleidete er m it 
apostolischer K ra ft w ährend  der Regie- 
rm tg  des heidnischen römischen K aisers 
D o m itia n . U n ter dem  K aiser T ra ja n  tra f  
ihn  d a s  glückliche L os, „ a ls  W eizenkorn 
G o tte s  u n te r  den Z ähnen  der w ilden 
T ie re  gem ahlen  und  a ls  re in e s  B ro t 
Christi befunden zu w erden". „Schön ist 
es," so schrieb er an  die römische G e­
meinde, „ fü r  diese W elt u n te r-, zu G o tt 
über- und in ihm  aufzugehen. S e id  e in ­
gedenk in  euren  G ebeten der Kirche S y ­
r ie n s , welche sta tt m einer n u n  'G o tt zum  
H ir ten  hat. J e s u s  C h ris tu s  a lle in  möge 
ih r  Bischof 'sein und eu re  Liebe." I n  dem 
römischen Bischof sieht er den V o rra n g  
des hl. P e t r u s  fo rtg ep flan z t, und d a ru m  
n en n t er d ie römische Kirche die V o r ­
st e h e r  i n d e s  c h r i s t l i c h e n  L  i e - 
b e s b  u  n  d  e s . D e r  K aiser T ra ja n  
sprach ihm  d as T o d e su rte il: „W ir befeh­
len, daß  I g n a t iu s ,  der vorg ib t, den G e­
kreuzigten in sich zu trag en , gebunden 
von S o ld a ten  nach R om  abgefüh rt werde, 
um  a ls  B eu te  w ilder T ie re  zu r B e lu sti­
gung des Volkes zu d ienen ." D e r  heilige 
M ä r ty re r  v e rn ah m  dieses U rte il freudig 
au s ru fe n d : „H err, ich danke d ir , daß  du 
gnädiglich gestattest, mich m it  vollkomme­
n e r  Liebe zu d ir  zu beehren, da  du mich 
gleich deinem  Apostel P a u lu s  in  eiserne 
B aitden  schlagen lassest." I g n a t i u s  w urde 
u n g efäh r u m s J a h r  100 eine S p e ise  gie­
riger Löwen irrt römischen A m phitheater.

D ie  G ebeine w urden  a ls  kostbare R e li­
quien nach Antiochien zurückgebracht.

U nter den I n h a b e rn  des bischöflichen 
S tu h le s  wechselten w ährend der folgenden 
Zeitabschnitte Licht und Schatten . I r r ­
lehren , fü r  welche der O rie n t gleich a n ­
fa n g s  eine besorgn iserregende E m pfäng­
lichkeit zeigte, 'begannen schon einzelne 
K irchensprenge! zn verheeren. D ie  g rie­
chische S tre itsuch t m it der m orgen länd i- 
schen H aarspalterei, der Hellenenstolz m it 
sklavischem S ta r r s in n  g ep aa rt, w arfen  
schon zu jener Z e it ganz bedenkliche Schat- 
reit v o ra u s . W ie oft wechselten in  
Antiochien g u t katholische Bischöfe m it 
halb oder ganz häretischen ab! W ie oft 
m ußte d a s  Volk wichtige Glaubenssätze 
u m le rn en ! Z uerst w urde z. B . ein katho­
lischer Bischof vom  g a n z e n  Volke au s  
seinem Sitze v ertrieben , d an n  nach eitri­
gen J a h r e n  von e b  e n  d e  m  s e l b e n 
Volke herbeigerufen  und  um jubelt. A n ti- 
ochi'en selbst h a tte  eine G lau b en s- und 
S itten leuch te  fü r  sich und d as  ganze M o r­
gen land  in seiner Katecheten- u n d  Exege- 
tenschule, welche an  praktischer B edeutm tg  
sogar jette von A lexandrien  ü b e rtra f!  Und 
trotzdem dieses w iederholte A n  nehmen 
u n d  V erw erfen  des I r r t u m s ,  dieses 
Schw anken der G esinnung !

U nser A  n  t i o ch i e it sollte aber vor 
dem Verbleichen seines frü h eren  G lanzes 
in seinen M a u e rn  noch ein helles G estirn  
aufgehen  u nd  leuchten sehen; ich m eine 
seinen großen S o h n , den hl. J o h a n n e s  
Chrysostonuis. Schon v o r  seiüer T aufe 
getrost er einen ausgezeichneten U nterricht 
in  den christlichen H eilsw ah rheiten . S p ä ­
ter zog er sich, a ls  m ehrere G em einden 
ihre Blicke a u f  ihn  un d  au f  seinen F reu n d  
B a s il iu s  richteteit u nd  sie a ls  Bischöfe 
w ollten, zu den M önchen bei A ntiochien 
in d ie  E in sam keit zurück. W egen ge­
schwächter G esundheit m uh te  er nach
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A ntiochien zurückkehren, too ihn  Bischof 
F la v ia n  zum  P rie s te r  w eihte (3 8 6 )  und  
ihm auch d a s  P re d ig ta m t in  der bischöf­
lichen Kirche ü b e r tru g ; er hätte  keinen 
Besseren finden können. E r  t r a t  nicht 
n u r  fü r  d as  Volk ein in seinen berühm ten  
H om ilien  v o n  d e n  B  i l d  s ä  n  I e n , a ls  
sich die Antiochener (387) u n te r Kaiser 
T heodosius einen A ufstand  erlaub ten , 
sondern er fand auch den M u t, ebendem ­
selben leichtfertigen Volke die W ahrhe it zu 
sagen wegen seines häretischen und sektie­
rerischen T re ib en s , wegen seiner heidni- 
schen S i t te n  und seines A b erg laubens, be­
sonders aber wegen seiner S chau lust und 
den unsittlichen A usführungen  in den 
T heatern .

W ider sein E rw arten  und gegen seinen 
Wunsch w ard  er 397 zum  Bischof von 
K onstan tinopel e rn a n n t. E s  scheint, daß 
dieser Bischofsitz schon d a m a ls  keinen g u ­
ten und e ifrigen  Bischof m ehr li t t . A nge­
feindet vom  feineren christlich-heidnischen 
Pöibel, von S y noden  seines A m tes entsetzt 

vom  Apostolischen S tu h le  aber fo rt­

w ährend in  Schutz genom m en — , m ußte 
endlich C hryfostom us in  die V e rb an n u n g  
geheil u nd  w urde zu r äußersten G renze 
des Reiches, an  des S chw arzen  M eeres 
östliches U fer, abgeführt. D en  R eisestra­
pazen erlag der from m e D u ld e r und  starb  
ant 14. S ep tem b er des J a h r e s  407  m it 
den W orten  H io b s: „D er H e rr sei geprie­
sen fü r  a lles ."

A uf inständ iges B itte n  der trau e rn d en  
G em einde ließ T heodosius n .  die Leiche 
des H eiligen nach K onstan tinopel zurück­
führen. B ei strah lender Beleuchtung des 
H ellespon ts und der S ta d t  w tirden die 
irdischen Überreste in t T riu m p h  zu ge tu 
die Apostelkirche gebracht un d  d o rt beige­
setzt. D e r  K aiser sichte, vo r dem S a rg e  
kniend, um  V erzeihung fü r die dem treuen  
H irten  von seinen E lte rn , besonders der 
M u tte r , ange tane  U nbill und die zuge­
fügten Leiden.

D e r  O r ie n t  h a t te  se in en  Schtttzengel 
v e r lo re n . E r  f in g  a n , abschüssige W ege zu 
w a n d e ln .

(Fortsetzung folgt.)

Wassermangel in der Wildnis.
E in e m  lä n g e re n  B r ie fe  e in e s  M issio ­

n ä rs , w o r in  u n s  derselbe verschiedene E r ­
lebnisse schildert, e n tn e h m e n  w ir  nach­
stehende Z e ile n , d ie  u n s  zeigen , m i t  w el­
chen F äh rlich k e ite n  eine R eise  in  Z e n tr a l-  
a frik a  v e rb u n d e n  sein  k an n .

„ . . . N eulich  m u ß te  ich m it  e in e r  K a ra ­
w ane eilte u n u m g ä n g lic h  n o tw en d ig e  R eise 
durch d a s  B in n e n la n d  m achen, u itd  w ir  
durchzogen zu  d iesem  Zwecke eine m e n ­
schenleere W ild n is  oder, w ie  m a n  h ie r  
sagt, e in  P o r i .  W ir  h a tte n  e in en  la n g e n  
T agm arsch zurückgelegt, dazu  w a r  es noch 
über a lle  M a ß e n  h e iß  gew esen, u nsere  
K räfte  w a re n  v ö llig  a u fg e rie b e n  tiitd  w ir

verschmachteten fast v o r D u rs t. Endlich, 
endlich stießen w ir  denn au f  W asser, und 
nachdem w ir  u n s  m ühsam  b is  au  die 
Q uelle  weitergeschleppt hatten , sanken w ir 
k ra ftlo s h in  und krochen in  den S chatten  
e ines nahestehenden B a u tn e s .

Zwei unserer D ie n e r  holen W asser fü r  
u n s  herbei, d a s  sie m it einem  großen 
K ruge a u s  der tiefen G rube oder Pfütze 
schöpfen. N atü rlich  ha t jeder nichts eilige­
re s  zu tu n , a ls  d as  G efäß  m it der kost­
barsten  a lle r  H im m elsspendeu an  den 
M u n d  zu B ringen und sich die lederne 
Z unge u n d  den ausgetrockneten G aum en  
d a m it anzufeuchten. E in e r  nach dem an-
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deren versucht und kostet die Flüssigkeit, 
aber weiter bringt er es nicht. Ohne 
etwas zu sagen, sieht man einander an, 
niemand wußte zu sagen, ob das Wasser 
ist, und wenn ja, was dam it geschehen 
war. Nie hatte ich so abscheuliches, so 
grundverdorbenes Zeug auf den Lippen 
gehabt. Auch die Nase bestätigte, daß dies 
kein gewöhnliches Wasser sein könne. 
Aber welcher Dunst dem Wasserkrug 
eigentlich entströmte, das vermochte keiner 
zu sagen; Wohlgerüche waren es gewiß 
nicht. Also untrinkbares Wasser! So 
bald wollten w ir  aber nicht verzagen, 
w ir  kochten das Wasser, machten Tee, 
starken Tee damit, kosteten das Ge­
bräu, aber noch immer derselbe abscheulich 
häßliche Geschmack. Jetzt war fü r den 
Augenblick alle Erm attung vergessen, w ir  
wollten selbst sehen, ob sich in  der Grube 
kein besseres Wasser vorfinde, allein die 
Neger wollten uns davon zurückhalten, 
indem sie sagten, daß das Wasser dort kein 
fü r uns geeignetes Wasser sei, daß es 
höchstens gut genug fü r sie selbst sei (be­
kanntlich sind die Neger durchaus nicht 
wählerisch im  Gebrauch ihrer Speisen und 
Getränke, und ich möchte glauben, daß 
ihre Geruchs- und Geschmacksorgane fü r 
verdorbenes Zeug sehr abgestumpft sind). 
Weshalb dieses Wasser so abscheulich ist, 
das können oder wollen die Herren 
Schwarzen uns nicht sagen, und aus die­
sem Grunde wollen w ir  hingehen, um uns 
selbst zu überzeugen. Kaum aber sind w ir  
bei der Grube angelangt und haben ein­
mal hineingesehen, so ist das Rätsel ge­
löst: es liegt eine Menschenleiche darin, bei 
der schon eine völlige F äu ln is  eingetre­
ten ist.

N un kommt einer unserer Träger her­
bei und erzählt uns, daß bei einer frühe­
ren Reise einer seiner Angehörigen oder 
Bekannten in die Grube gestürzt und er­

trunken sei, —  daß er also recht gut ge­
wußt habe, weshalb das Wasser nun nicht 
so gut sei wie sonst, aber daß er sich vor 
seinen M itträge rn  gefürchtet habe, uns 
dies von vornherein zu sagen, weil w ir  in 
diesem Falle gewiß schon sofort wieder 
aufgebrochen wären und den Leuten also 
ihre Rast vorenthalten hätten, deren sie so
bedürftig gewesen se ien.----------

I n  aller Morgenfrühe brachen w ir am 
nächsten Tage auf und schickten einige 
Leute voraus m it dem Aufträge, uns fürs 
nächste Lager Wasser herbeizuschaffen, 
koste es, was es wolle. Wie beschwerlich 
uns, den vor Durst Verschmachtenden, die­
ser Tagesmarsch auch war, w ir  mußten 
weiter, um uns aus dieser schwierigen 
Lage zu befreien. Und wirklich, freude­
strahlend nahmen w ir, im  Lager dieses 
Tages angelangt, von den vorausgesand­
ten Spähern nach- Wasser den gefüllten 
K rug in  Empfang, den sie uns herbei- 
brachten. Das Wasser wurde von jedem 
der Reihe nach geprüft und trinkbar er­
klärt, obwohl die schlammige Farbe es 
nicht einladend machte.

Nachdem w ir  ein wenig unseren schreck­
lichen Durst gestillt hatten, ließen w ir  m it 
diesem Wasser einen Tee brauen, der zu­
gleich unser Tischgetränk sein sollte.

Unser M ah l war eingenommen. Da 
kam einer unserer Leute, ein alter armer 
Schlucker, zu m ir heran und bat mich um 
einen Schluck Wasser; es brauchte nicht 
mehr zu sein als eine Kürbisschale voll, 
die er in  der Hand trug und die nicht mehr 
faßte als eine Untertasse. E r  sah so er­
bärmlich und so erschöpft aus, daß ich seine 
B itte  nicht ablehnen konnte, um so mehr, 
weil der K rug  noch halb vo ll war und w ir 
doch nicht alles brauchen würden. Zudem 
versprach m ir der arme Teufel, wenn am 
Abend die Sonne nicht mehr so heiß 
brenne, würde er uns anderes Wasser ho-



len. E r schlürfte seine Schale aus, erhielt 
noch eine zweite und dritte  eingeschenkt und 
hätte mich vor lauter Dankbarkeit um ­
armen mögen. Indem  er nochmals das 
gegebene Versprechen wiederholte, ging er 
schließlich weg. Alsbald kamen nun auch 
die anderen Neger, einer nach dem ande­
ren, zu m ir herein, um einen M undvoll 
Pumpenheimer aus unserem Krug zu ho­
len; denn von ihrem Genossen hatten sie 
das richtige M itte l erfahren, wie sie mich 
am besten freigebig machen könnten. I h ­
rem Worte, uns am Abend einen neuen 
Wasservorrat zu schassen, trauend, schenkte 
ich den Krug bis auf die Neige aus und 
war noch froh, daß ich so viele Leute be­
glückt hatte.

Es wurde Abend und ich bat unseren 
Küchenmeister, uns einen hübschen Tee zu 
brauen. M it  einer Thomasmiene guckte 
mich der Schlauberger an, indem er mich 
fragte: „Tee machen, jawohl, Bwana,
recht gern, denn ich habe auch Durst, aber 
wom it soll ich das tun?" —  „E i, doch m it 
Wasser!" war meine Antw ort. —  „W o­
m it, Bwana?" —  „ M i t  Wasser, sage ich!" 
—  „Haben Bwana Wasser? Ich kein 
Wasser haben!" —  „D o rt steht der K rug !" 
—- „K rug  leer sein!" E in  wenig aufge­
bracht sagte ich: „S o hole denn Wasser, 
oder bist du gar zu fau l dazu?" —  „Ich  
faul sein, Bwana, nein." —  „Hole denn 
Wasser!" —  „Wasser alles sein, Bwana, 
Krug leer, Grube leer, alles leer!"

Ich  traute meinen Ohren nicht recht, ich 
wollte und konnte dem Burschen nicht 
glauben. Ich ließ also den Führer der Ka­
rawane rufen und die Leute, die uns den 
Krug m it Wasser besorgt hatten. Zu un­
serem größten Bedauern beteuerten alle, 
daß in  der Ta t kein Wasser mehr zu haben 
sei und daß auch niemand mehr Wasser 
habe. Was im  Kruge gewesen, sei alles, 
was man m it vieler Mühe aus einer Ver­

tiefung des Flußbettes zusammengesucht 
habe; denn man habe in  dieser Senkung 
ein tiefes Loch graben müssen und dann 
löffelweise die daselbst hervorträufelnde 
Flüssigkeit vorsichtig geschöpft, um nicht 
zu viel Schlamm mitzunehmen, b is nichts 
mehr zum Vorschein kommen wollte. Und 
dieses trockene Flußbett sei zudem noch 
weit entfernt. . . .  So sahen w ir  nun da 
und hatten nichts mehr. D ie  schlauen 
Neger hatten dies alles gewußt und uns 
durch ihre schmeichlerischen Lügen um un­
seren Schatz gebracht. Es blieb uns nichts 
übrig, als uns in  unser Schicksal gelassen 
zu ergeben.

Bald nachher quälte uns der Durst wie­
der dermaßen, daß w ir noch in  derselben 
Nacht, sobald der M ond aufging, die Wei­
terreise antreten mußten. Auch unseren 
Leuten war aller Frohsinn und Witz aus­
gegangen. S ingen und lachen sie sonst 
beim A n tr it t  des Marsches tüchtig darauf 
los, b is es heißer und heißer w ird  und sie 
die Last und die Hitze des Tages mehr 
empfinden, —  diesmal begann der A us­
zug der Kinder Is ra e ls  aus Ägypten 
trau rig  und geräuschlos. Schlotterig be- 
inegte sich die Reihe im  Gänsemarsch lang­
sam weiter, immer nur weiter; ein jeder 
mußte a ll seine Energie auf das Weiter­
gehen verwenden, um nicht am Wege lie­
gen zu bleiben. A u f diese Weise wurde 
es endlich 8 Uhr morgens, da fanden w ir  
schließlich wieder Wasser. D iesmal gingen 
w ir  selbst keinen Schritt weiter, um einen 
geeigneten Platz zur Herstellung des La­
gers ausfind ig  zu machen, w ir  sanken er­
schöpft zu Boden und kauerten uns um die 
rettende Wassergrube herum. Ganz a ll­
mählich erholten w ir  uns wieder ein we­
nig von unserer gänzlichen Erschöpfung, 
aber es dauerte lange, ehe w ir  uns zuni 
Weitermarsche stark genug fühlten. . . ."



Begräbnisfeier der
E s  w ird  fü r  die Leser des „ S te rn  der 

N eger" gewiß nicht un in teressan t sein, 
e inm al im  Geiste dem B egräbnisse eines 
H eidennegers am  Zam besi in  A frika bei­
zuwohnen.

S o b a ld  der H eidenneger verschieden ist, 
versam m eln  sich alle seine A ngehörigen, 
V erw andten , F re u n d e  und B ekann ten  in 
der H ü tte  des W erstorbenen und r in g s  um  
dieselbe, und n u n  beginnen die V orbere i­
tungen  zu r  B eerd igung . Z uerst werden 
die H ände und die F ü ß e  des V erstorbenen 
m it G ew alt verrenkt. Hernach w ird  der 
Leichnam gewaschen, je nach V erm ögen 
m it G lasp e rlen  -und anderen  Sachen ge­
schmückt u nd  in einen S a r g  von S ch ilf ge­
legt, der d an n  geöffnet in  der M itte  der 
H ütte  stehen b leib t, ein, zwei oder auch 
m ehr Tage. A m  T ag e  des B egräbnisses 
erscheinen die T rä g e r , H yänen  g en an n t, 
die den S a r g  in  d a s  Dickicht des W aldes 
oder sonst in  ein schwer zugängliches G e­
büsch tragen , wo das G rab  bereite t ist. 
D em  Z uge v o ran  geht eine N egerin , die 
dem  W ege en tlang  M ehl streu t, w ährend 
eine andere eine gebratene H enne trä g t, 
die au f den G rabhüge l gelegt w ird . A m  
E nde des Leichenzuges folgen m ehrere 
m it großen W assertöpfen versehene Nege­
r in n en . S o b a ld  der Leichnam in s  G rab  
gelegt ist, w ird  die d a ra u f  geschüttete E rde 
m it Wasser verm eng t und  das G ra b  fest 
zugestam pft, d a m it die nachts nach B eu te  
suchenden H yänen  denselben nicht stehlen 
können, oder w en igstens nicht so leicht. 
W a r  der V erstorbene ganz a rm , so ist hie- 
m it die Leichenfeier beendig t und  die T r ä ­
ger eilen vom G rab e  sofort zum  W asser, 
um  sich zu re in ig en  und durch E in re ib en  
m it allerlei K rä u te rn  w ie durch andere 
abergläubische Gebräuche sich zu befähigen,

Heiden am Zambesi.
m it den übrigen  wieder verkehren zu 
können.

I s t  aber der V erstorbene etw as verinö- 
gend oder hat er reiche A ngehörige, d an n  
folgt dem Begräbnisse a lsbald  eine andere 
Z erem onie, „B o n a"  genann t, die gleichsam 
eine zweite Leichenfeier bildet und  die von 
den Schw arzen sehr hoch geschätzt und 
sehnlichst gewünscht w ird . K urze Z e it nach 
dem  Begräbnisse versam m eln  sich ab e rm als  
alle V erw an d ten , F re u n d e  u nd  B ekann­
ten des V erstorbenen in  der H ü tte  dessel­
ben, und  zw ar d iesm a l m it einem  G e­
schenke, welches in  K o rn  besteht. A u s  d ie­
sem w ird  K ornb ier bereite t, und  sobald 
dasselbe fertig  ist, ziehen alle zum G rabe, 
um  da die üblichen Gebräuche zu vollzie­
hen und den G eist des V erstorbenen nach 
H ause zu b rin g en . Z u  diesem Zwecke fü llt 
m an  e inen  T opf m it B ie r , der in  B egle i­
tu n g  a lle r Anwesenden zum  G rab e  des 
V erstorbenen g e trag en  w ird . D ie  T rä g e rin  
dieses T opfes is t 'im m e r  die Schwester des 
V erstorbenen oder in  E rm a n g e lu n g  der­
selben eine seiner nächsten V erw and ten . 
Hiebei ist erforderlich, daß dieselbe noch 
u n v erh e ira te t sei oder, fa lls  sie schon einen 
M a n n  hat, vom  Tode des W erstorbenen 
b is  zu dieser F e ie r  in  gänzlicher E n th a lt-  
samkeit gelebt habe, w a s  auch bei den 
übrigen  V erw and ten  des V erstorbenen ge­
bräuchlich ist. I s t  der Z u g  m it dem B ie r  
beim  G rab e  angelang t, so stellt die T räg e ­
r in  den T opf au f den G rab h ü g e l und 
macht in denselben ein kleines Loch, so daß 
d er I n h a l t  desselben ganz ausfließen  
kann. H ie rau f w ird  eine Ziege geschlachtet 
und von jedem K örperte il derselben ein  
kleines Stückchen Fleisch abgeschnitten, ne­
ben dem G rab e  gekocht und von den A n ­
gehörigen  verzehrt. D e r  Rest des Fleisches



gehört den T rä g e rn , die bei dieser Z ere ­
m onie ab e rm als  zugegen sind.

Nach der M ahlzeit folgt allsogleich die 
Ü bertragung  des G eistes <be§ V erstorbe­
nen. E s  n ähert sich ein M a n n  dein G rabe 
und erhascht m it Schnelligkeit ein S te r n ­
chen oder e tw as E rde, d a s  e r  fest in  seine 
H and  schließt und d a s  der G eist des V er­
storbenen ist. D er M a n n  m it dem Geiste 
w ird  n u n  feierlich nach H ause getragen, 
und zw ar au f dem Rücken einer N egerin , 
die ihn  gleich einem K inde ganz m it  einem 
Tuche v erhü llt. I s t  der W eg w eit, d an n  
beteiligen  sich h ie ran  m ehrere N egerinnen , 
die abwechselnd trag en . D e r  in  das Tuch 
gehüllte und a u f  dem Rücken getragene 
M a n n  h a t d a s  Recht, stets m it B ie r  ver­
sehen zu sein u n d  fleiß ig  zu trinken, b is  
er bei der H ü tte  des V erstorbenen a n lan g t. 
S e in e  T rä g e r in n e n  sprechen ebenfalls flei­
ßig dem kafferischen B ie re  zu, w eshalb  sie 
auch gern  d as  A m t übernehm en. I s t  der 
Z ug zu H ause ange lang t, d a n n  w ird  der 
verm eintliche G eist a u f  eine M a tte  gelegt, 
die nahe bei der H ü tte  des V erstorbenen 
au f der E rd e  au sg eb re ite t liegt, und  n u n  
ebenfalls m it B ie r  reichlich bew irtet. E in  
T opf und) dem andern  w ird  über das 
S teinchen ausgegossen, w ährend  die a f r i ­
kanischen M usikan ten , die a u s  T ro m m el­
schlägern bestehen, m it A nw endung  all 
ih rer K rä fte  einen mörderischen L ärm  
schlagen. D a  d er S te in g e is t, oder besser 
gesagt: G eiststein , nicht im stande ist, all 
das ihm  gespendete B ie r  einzusaugen, und 
d a s  G etränk  oft in  kleinen Bächlein fließt, 
so benützen die a rm en  und  fü r  B ie r  
schwärmenden N eger diesen U m stand. S ie  
legen sich au f den B oden und  schlürfen be­
gierig d a s  m it E rd e  verm engte B ie r. D er 
G eist d e s  V erstorbenen befindet sich a u f  
diese Weise ab e rm a ls  vo r seiner H ü tte  und 
v e rlang t n u n , den  übrigen  G eis tern  der 
F am ilie  beigesellt zu w erden, die alle ver­

ein t in  einem  Korbe, in  e iner eigenen 
H ü tte  au fb ew ah rt, v e reh rt und gepflegt 
w erden. Je d e  g rößere , a u s  m ehreren  N e­
gerhü tten  bestehende F a m ilie  h a t näm lich 
eine eigene H ü tte , wo in  einem  runden  
Korbe die G eister der a u s  der F a m ilie  
V erstorbenen w ohnen und  gepflegt w er­
den. I n  dieser G eisterhütte  befindet sich 
außer dem Korbe, der eigentlichen W oh­
nun g  der G eister, n u r  noch eine N egerin , 
welcher die P flege der G eister a n v e r tra u t 
ist u n d  die zugleich m it den G eistern  in 
enger V erb indung  steht und  dieselben in 
verschiedenen A nliegen  befrag t. D a m it der 
vo r der H ü tte  weilende Geist bald den 
üb rig en  G eistern  der F a m ilie  beigezählt 
werde, verursacht derselbe sobald a ls  m ö g ­
lich eine K rankheit in  der F a m il ie  des 
V erstorbenen. U m  von dieser K rankheit 
geheilt zu w erden, lassen die A ngehörigen  
des K ranken d as  M edizinw eib, d a s  zu­
gleich auch W ahrsage rin  ist, kommen, und 
es w ird  befrag t, wie m a n  d ie K rankheit 
en tfe rn en  könne. D a s  W eib fo rdert, daß 
der Geist des V erstorbenen eingefnngen 
und in den Gcisterkovb gelegt w erde; 
d a n n  w erde der K ranke genesen. Z u  die­
sem Zwecke kommen n u n  zwei N egerinnen  
v o r  die H ü tte  des V ersto rbenen : die Wäch­
terin  des Geisterkorbes und die T än zerin  
oder Geisterbeschwörerin. D ie  letztere be­
g in n t ih ren  T a n z  in w ilden S p rü n g e n  
unb hascht nach allen S e i te n  m it den H ä n ­
den, u m  des G eistes habhaft zu w erden. 
A u f e in m a l schließt sie k ram pfhaft ihre 
H ände und ru f t  frohlockend au s , daß  der 
G eist gefangen und  in  ih re r  G ew alt sei. 
Alle ziehen nun  zur H ü tte  der G eister, Die 
T ä n z e rin  öffnet den Geisterkorb, und  die 
Z ah l seiner In w o h n e r  w ird  um  einen ver­
m ehrt. —

W ie lächerlich auch die ganze F e ie r  
erscheinen m ag, so üb t sie dennoch a u f  
die N eger -einen so großen R eiz a n s ,
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d aß  sie sich h ievon  n u r  sehr schwer u itb  n u r  
n o tg e d ru n g en  tren n en . D a s  re lig iöse G efü h l 
d er N eg er ä u ß e rt sich h ie r näm lich  aussch ließ ­
lich in  d er A n ru fu n g  u nd  V e re h ru n g  der G e i­
ster der V ers to rbenen . A ndere  re lig iöse G e­
bräuche u n d  Z e re m o n ie n  g ib t es  h ie r  nicht. 
Z u  d en  G e is te rn  Ler V ers to rb e n en  nehm en  
die a rm e n , v e rb le n d e te n  N e g e r ih re  Z u ­
flucht in  G e fa h re n , in  N o t u n d  K ra n k h e i­
te n ;  diese b e trach ten  sie a l s  d ie U rh eb e r a l ­
ler, sow ohl f re u d ig e r  a l s  auch t r a u r ig e r  
E re ig n isse ; sie sind  eben d e sh a lb  b estreb t, 
sich d ieselben  durch O p fe r  v on  B ie r  u n ö  
M e h l, d a s  sie fü r  dieselben a u f  d ie E rd e  
schütten oder a u f  d ie  G rä b e r  legen, g en e ig t 
zu  m achen. E in e  d er H auptfestlichke iten  
bei den N e g e rn , welche d ie  W o h lh ab en d e ­
re n , d. h. d ie je n ig e n , welche e in ig e  H ü h ­
n e r , Z ie g e n  u n d  K a ffe rn k o rn  besitzen, a l l ­
jäh rlich  zu  E h re n  der G e is te r d e r  V e rs to r­
benen  h a lte n , ist d e r  berüch tig te  A ru n g u . 
D a s  O b e rh a u p t  der F a m i l ie  lä ß t  v o r  a l ­
lem  recht v ie l B ie r  inachen u n d  lad e t a lle  
M itg l ie d e r  d e r  F a m il ie ,  F re u n d e  u n d  B e ­
k a n n te n  d e r  V e rs to rb e n e n  z u r  Festlichkeit 
e in . D ie  H a u p tro l le  sp ie lt d ie  obenge- 
n a n n te  T ä n z e r in ,  welche im  B e ise in  a lle r  
A n g eh ö rig en  ih re  g e h e im n isv o lle n  T ä n z e  
b e g in n t u n d  m it  den G e is te rn  d e r  V e rs to r ­
b en en  a u s  d e r F a m i l ie  in  V e rb in d u n g  
t r i t t .  I n  ih re n  T ä n z e n , G e b ä rd e n  u n d  in 
ih re r  S t im m e  a h m t sie b a ld  den e in en , 
bald  d en  a n d e re n  d e r  V ers to rb e n en  nach, 
w o r a u s  die Z uschauer schließen, d a ß  d er 
G e ist d e s  V e rs to rb e n e n  erschienen ist u n d  
durch d ie T ä n z e r in  sich ih n e n  zeig t. B e i 
d ieser N a c h a h m u n g  oder D a rs te l lu n g  der 
e in ze lnen  V e rs to rb e n e n  b e g in n e n  die A n ­
w esenden ste ts  e in  to lle s  Geschrei u n d  W e i­
n en , u n d  d a s  O b e rh a u p t  d e r  F a m i l ie  sorgt 
d a f ü r ,  d a ß  a lle  s te ts  m it  B ie r  versehen 
seien. S in d  d ie V e rs to rb e n e n  e in e r  F a ­
m ilie  zahlreich , so d a u e r t  e in  solcher 
A ru n g u  o ft zwei b i s  d re i T a g e . E s  kom m t

hiebei hauptsächlich a u f  die Geschicklichkeit 
d er T ä n z e r in  a n , welche d ie  e in ze ln e n  V e r ­
sto rben en  den  Z uschau ern  v o r f ü h r t  u n d  

d ie  eben d esh a lb  ziem lich g u t  d e ren  G e­
bräuche u nd  G ew o h n h e ite n  kennen  m u ß . 
S o b a ld  d e r  A r u n g u  zu E n d e  ist, kehren 
die G eis te r der V e rs to rb e n en  a b e rm a ls  in  
ih re n  K o rb  oder ab e r  in  irg e n d e in  w ild e s  
T ie r  zurück, u n d  d ie  T ä n z e r in  e rh ä lt  ih re  
B e lo h n u n g , welche in  B ie r ,  K o rn  u . dgl. 
besteht. D ie  V o rn e h m e re n  u n te r  den N e ­
g ern  sind näm lich  der Ü b erzeu g u n g , d a ß  
ih r  G e is t gleich bei ih re m  T od e  in  ein 
m ächtiges T ie r ,  in  e in en  L öw en , T ig e r , 
e in  K rokod il usw ., ziehe. A n d e re  w ieder 
b e h a u p te n , ih r  G e is t v e re in ig e  sich a ls b a ld  
nach d er B e e rd ig u n g  a b e rm a ls  m it  dem 
K ö rp e r  u n d  w erde m it  d iesem  a u fe rs teh en . 
E tw a  zwei T a g re ise n  v on  B o ro m a , w e ite r  
im  I n n e r n  A fr ik a s , w o h n t e in  Z a u b e re r , 
von  dem  m a u  eine P f la n z e  der A u f ­
e rsteh un g  e rh a l te n  k a n n . W e r  im  Besitze 
d ieser P f la n z e  ist, d er m u ß  seine A n geh ö ­
r ig e n  e rm a h n e n , d aß  sie bei u n d  nach sei­
n em  T od e  nicht to e in en  d ü r fe n , d a  e r  sonst 
iricht au fe rs teh en  k önn te . F e r n e r  e rm a h n t  
e r die © e in ig e n , d a s  G ra b  nicht zu s ta m p ­
fen , w ie d a s  bei den ü b r ig e n  gebräuchlich 
ist, so n d ern  n u r  leicht m it  E rd e  zu  bedek- 
ken, d a m it  d er V e rs to rb e n e  u n g e h in d e r t  
a u s  dem  G ra b e  steigen könne. S o b a ld  er 
a u fe rs ta n d e n  ist, b e g ib t er sich in  eine 
frem de G eg en d , d a  e r  v on  den  © e in ig e n  
n ie  d a r f  gesehen w e rd e n , schickt a b e r  den 
A n g e h ö rig e n  z u r  Z e it  e in e r  H u n g e rs n o t  
M e h l oder H irse , d a m i t  diese leben 
können .

W ie  fa b e lh a ft u n d  lächerlich auch im ­
m e r diese A n n a h m e  u n d  B e h a u p tu n g  der 
a rm e n  H e id e n n e g e r ist, so f in d e n  w ir  d en ­
noch h ie r in  S p u r e n  d e s  w a h re n  G la u b e n s  
u n se re r  e in stig en  A u fe rs te h u n g , d ie  auch 
dem  V olke d e s  A lte n  B u n d e s  nicht u nb e­
k a n n t w a r  u n d  d ie  u n s tre i t ig  schon der



unglückliche S o h n  N oes, C ham , a ls  trö ­
stendes E rb te il e rha lten  und seinen 
schwarzen Nachkommen hinterlassen hat.

W oher an d e rs  hä tten  die in  der W ild n is  
A frik as lebenden H eidenneger sonst diesen 
ih ren  G lau b en ?

Bcidrci, die kleine Bekennerin,
(Fortsetzung.)

E s  w ar im  S p ä tso m m er des J a h r e s  
1873, a ls  sie d a s  W ag n is  versuchte. D ie  
westliche S o n n e  ru h te , dein U ntergange 
nahe, au f den Felsenzacken des Dschebel 
M ekaidu. V o r dem A raberzelte  saß die 
zahlreiche S ip p e  I s m a e l s  beim  A bend­
m ahle. I n  der N ähe grasten  friedlich einige 
S tu te n , herrliche, schlanke T ie re  von a r a ­
bischer V ollblutrasse. D er M a ra b u t aber 
erzählte von seiner Reise nach Mekka, der 
heiligen P rophe tenstad t. A ufm erksam  
lauschten die S ö h n e  und  Töchter seinen 
W orten , u nd  die M ä n n e r  sahen sinnend 
den b lauen  Rauchwölkchen nach, die sie au s  
ihren  langen  türkischen P fe ifen  bliesen. 
H ad ra  aber ha tte  sich u n te r  einem  V o r­
w and in s  Z e lt hineingeschlichen. D ie  G ele­
genheit schien günstig . Rasch schlüpfte sie 
aus der entgegengesetzten S e ite  h in a u s  und 
eilte fe ld e in w ärts , so schnell ih re  B eine sie 
trugen . A ns daß sie nicht erspäht werde, 
suchte sie ein Gebüsch zu gew innen, um  im  
Schutze desselben ih re  F lucht fortzusetzen. 
D er jüngere  B ru d e r , ih r  böser D äm on , 
merkte zuerst ih r  län g eres  V erw eilen und 
schöpfte V erdacht. „W o ist H a d ra ? "  frag te  
er sich umschauend. „Ich  wette, die kleine 
Gazelle ist entwischt." M it  diesen W orten  
g riff er nach ferner F lin te  u nd  eilte ans 
eine nahe Anhöhe. Forschend ließ er von 
hier a u s  seinen Blick über die Ebene h in - 
schweisen. N irg en d s  eine S p u r .  Eben 
wallte M uley  nach dem Z elte zurückkehren, 
a ls er am  E n d e  des Buschwerks H a d ra s  
schmächtige G estalt hervortauchen und dann

in  vollem  L au fe  in  der R ichtung nach 
B en iu b  verschwinden sah. S o fo r t  feuerte er 
seine F lin te  ab, und im  nächsten A ugen­
blick w aren  der M a ra b u t, der ä lte re  B r u ­
der und  drei V e tte rn  an  seiner S e ite  und 
setzten n u n  in  w ilder J a g d  der kleinen 
F lüchtigen nach. Diese w a rf  von Z e it zu 
Z e it ängstliche Micke nach ih ren  V erfo lgern  
zurück und  sah m it Schrecken, daß der Z w i­
schenraum , der sie tren n te , im m er kleiner 
und kleiner w urde. „ I m  N am en  des V a ­
te rs  u nd  des S o h n e s  und  des H eiligen  
G eistes," ries sie in  ih rem  Schrecken zum  
H im m el em por. „ Ich  lies w ie ein  H ä s -  
le in " , so erzählte sie hernach, „und sp ran g  
in  großen S ätzen  durch Busch und  D o rn . 
D a  ich b a rfu ß  w ar, stieß ich w iederholt a n  
S te in e  und  verletzte m eine F ü ß e  d e ra r t, 
daß b lu tige S p u re n  m einen  Weg bezeich­
neten . A ber a ls  ich gebetet, w a r  es m ir ,  
a ls  ob eine übernatü rliche K ra ft mich trüge 
und  dem drängenden  V erfo lger mich w ie 
im  F lu g e  en tfü h rte ."  E s  ist bekannt, wie 
gew andt u n d  au sd au e rn d  der A rab e r im  
L aufe ist. Trotzdem w aren  die fü n f  jungen  
kräftigen  M ä n n e r  nicht im stande, die 
kleine H a d ra  einzuholen , und  sahen sich 
von dem schwachen M ädchen im  W ettlau f 
besiegt. D en  jü n g e rn  B ru d e r  h a tte  seine 
wilde Jugendhitze vor den anderen  einen 
V o rsp rung  gew innen lassen. W ütend  über 
die nutzlose J a g v , hatte  er seine F l in te  e r­
g riffen . A ls  H ad ra  eben w ieder ih r  K öpf­
chen um w and te , sah sie m it bleichem Schrek- 
ken, w ie ih r  B ru d e r  die M ordw affe  gerade



an die Wange legte und nach ihr zielte. 
Aber ehe er noch losdrücken konnte, waren 
die andern ihm von hinten in die Arme 
gefallen und hatten dem Wütenden die 
Waffe entrissen.. Ein so feiger Mord an 
einem wehrlosen Mädchen schien ihnen doch 
zu niederträchtig. Dieser Zwischenfall ließ 
Hadra einen bedeutenden Vorsprung ge­
winnen. Jetzt erreichte sie ein mit dichtem 
Gestrüpp und wilden Oliven bestandenes 
Wäldchen und war den Blicken ihrer Ver­
folger entschwunden. „Im  Namen des Va­
ters und des Sohnes und des Heiligen Gei­
stes/' rief sie mit dankerfülltem Herzen ein 
übers andere Mal. Sie drang dann so tief 
als möglich in das Dickicht ein und hielt 
endlich an einer günstigen Stelle am Fuße 
der Hügelkette, welche sie noch von Beniub 
trennte.

Das arme Kind war so erschöpft, daß es 
lange bewegungslos auf dem Boden aus­
gestreckt liegen blieb, um wieder etwas zu 
Atem zu kommen. Inzwischen durchstreifte 
die saubere Bande die Gegend nach allen 
Seiten, bis die hereinbrechenden Schatten 
der Nacht sie an der weiteren Verfolgung 
hinderten. Auf ihrem Rückzug führte sie 
der Weg unweit von dem Strauche vor­
bei, hinter dessen dicht herabhängenden 
Zweigen die arme Hadra zitternd und mit 
heftig klopfendem Herzen sich verborgen 
hielt. Deutlich drangen durch die stille 
Nachtluft die zornigen Worte ihres jünge­
ren Bruders zu ihren Ohren: „Ha, die 
Elende, sterben muß sie, wenn ich sie 
finde!".

Lange, lange hielt sich Hadra mäuschem 
stille verborgen und wagte kaum zu a /  
men. Doch in ihrem Herzen empfahl sie 
sich inbrünstig dem Schutze des wahren 
Gottes. Der Hall der Fußtritte und Stim ­
men war längst in der Ferne verklungen. 
Tiefes, lautloses Schweigen herrschte 
ringsumher. Oben am Himmel flim­

merten die Sternlein und schauten 
zwischen den Baumkronen freundlich und 
ermutigend herab auf die kleine Hadra. 
Wie manches Kind hätte sich in der 
Dunkelheit gefürchtet! Das mutige 
Arabermädchen aber verließ jetzt rasch 
sein Versteck und begann den Aufstieg auf 
die Höhen. Glücklich langte sie oben an. 
Kalte Nachtluft wehte um ihre heißen 
Wangen, als sie mit raschem Fuße über die 
kleine Hochebene dem jenseitigen Abhange 
zueilte. Schon hatte sie die Mitte der sanft 
abfallenden Halde erreicht. Da, horch! 
was war das? Ein unheimliches, langge­
zogenes Bellen drang von oben herab durch 
die nächtliche Stille, immer näher, immer 
grausiger! Horch! war das nicht das T ra­
ben rasch hineilender Tiere? Waren diese 
leuchtenden, durch das Dunkel sich fortbe­
wegenden Punkte nicht feurige, funkelnde 
Augen? Der kalte Angstschweiß trat auf 
die S tirne des flüchtenden Mädchens. Sie 
erkannte die neue, schreckliche Gefahr. Ein 
Rudel hungriger Schakale hatte die nahe 
Beute gewittert und jagte heulend ihr nach. 
Erst kürzlich war ein kleines Mädchen des 
Stammes den scharfen Zähnen dieser Wü­
stenhunde zum Opfer gefallen. Arme Ha­
dra! fliehe, fliehe! Sie sind dir auf den 
Fersen; siehst du, wie ihre Augen glühen, 
hörst du ihr heiseres Schnauben? Zwei 
der Bestien waren bereits dicht hinter 
Hadra. Auf einmal fühlte sie den heißen, 
stinkenden Atem in ihrem Nacken, ein 
rauher Pelz streifte ihre Wangen; sie fühlte 
sich von Zähnen ant Saume ihres wehen­
den Kleides gefaßt. Da — ein lauter, gel­
lender Angstschrei: „ Im  Namen des Va­
ters und des Sohnes und des Heiligen 
Geistes" klang cs laut und schrill in die 
Nacht hinaus. Im  nächsten Augenblick 
fand das Mädchen sich allein, auf ihren 
Knien, noch zitternd und mit fieberhaft 
schlagendem Herzen. Wo waren die wilden,



gierigen Bestien? Spurlos verschwunden, 
bei dem Ruf des breieinigen Gottes wie 
durch eine unsichtbare Macht in alle Winde 
zerstreut. Tief ausatmend erhob sich das 
erstaunte Mädchen und flog nun mit der 
Eile einer Gazelle ins Tal hernieder, aus

keuder Schlummer ließ sie am folgenden 
Morgen neugestärkt erwachen, voll von in­
nigem Danke, daß Gott so liebevoll über 
ihren Geschicken gewacht und sie in den 
sicheren Port des gastlichen Hauses zurück­
geleitet hatte.

Eingeborene Neger klettern aut K okospalm en.

welchem die Lichter von Beniub jetzt trau­
lich ihr entgegenflimmerten. Es war 
9 Uhr abends, als das arme, gehetzte, hel­
denmütige Mädchen sich an das Herz ihrer 
freudig erstaunten, geliebten Gebieterin 
stürzte, um im nächsten Augenblick ohn­
mächtig in deren Armen hinzusinken. Bald 
aber erholte sie sich wieder, und ein erquik-

Friedlich und ungestört floß das nun 
folgende Ja h r dahin. Wiederholt bat Ha, 
dra flehentlich um die Gnade der heiligen 
Taufe. Umsonst. Die drohende Nähe ihrer 
fanatischen Stammesgenossen ließ die 
Willfahrung dieser Bitte als gewagt er­
scheinen. An die Erlaubnis ihres Oheims 
aber, die dem französischen Gesetz gemäß



e rfo rd e rt w urde, w a r ga r nicht zu denken. 
E s  g a lt also, flch in  das harte  Schicksal zu 
fin d e n  und  a u f die Z u k u n ft sich zu v e rtrö ­
sten. Inzw ischen suchte H a d ra , die zu r b lü ­
henden J u n g fra u  heranwuchs, im m e r 
m ehr die tros tvo llen  Lehren des C hris ten­
tu m s  kennen zu le rnen . E in  s til le r  Z ug  
ih res  Herzens fü h rte  sie zu dem Wunsche, 
ew ig ju n g frä u lic h  zu bleiben. K e ine christ­
liche J u n g fra u  konnte m it  größerer S o rg ­
fa l t  und E ifersucht über dieser zartesten 
B lü te  des christlichen Tugendgartens  w a ­
chen, a ls  die junge  Tochter des P ropheten. 
I h r e  sonst so sa n ftm ü tig e n , m ild e n  Augen 
b litzten zo rn ig  a u f, sobald e in a llzu fre ie s  
W o rt,  eine unpassende V e rtra u lich ke it sich

ih r  zu nahen wagte. E in e s  Tages machte 
H a d ra  w ie  gewöhnlich am Ende der M a h l­
zeit be im  Hausgesinde die R unde, u m  je ­
dem eine Tasse schwarzen Kaffees zu re i­
chen. F a ra g h , der marokkanische P o r t ie r ,  
ra u n te  e in  freches Schm eichelwort ih r  in s  
O h r und faßte sie zud ring lich  be im  A rm e . 
D a  aber t r a f  ih n  e in  B litz  aus den schwar­
zen A u g e n ; u n w il l ig  stieß H a d ra  des E h r ­
losen H and zurück und  schleuderte ih m  den 
siedend heißen T ra n k  m §  Angesicht. Z w e i 
M o n a te  lang  lag F a ra g h  an seinen B ra n d ­
w unden da rn iede r und  hatte  so Z e it , über 
sein unpassendes Benehm en nachzudenken. 
Ähnliche Züge w iederho lten  sich ö fte r.

Schluß fo lg t.
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Zamira,
(Fortsetzung.)

„N e in , n e in !"  schrien die K in d e r in  
herzzerbrechendem Tone, „ w i r  sterben, 
w enn  der V a te r ohne u n s  fo rtgeh t. V a te r, 
w ir  lassen dich n ich t! U m  G o tte s  w ille n , 
laß u n s  m itz ie h e n !"

A lle  Umstehenden m ürben zu T rä n e n  
ge rüh rt. Se lbst T hom as w u rde  es so weich 
und weh u m s  Herz, daß er seine K in d e r 
m i t  Ungestüm  an sein Herz r iß  u n d  sie 
lange u m a rm t h ie lt.

P a te r  Rechberg zuckte bedenklich die 
Achseln, und a ls  T hom as ih m  einen f r a ­
genden M ick  zulwarf, sagte er nach e iner 
P ause: „ W i r  sind a lle  in  G o ttes  H and. 
S o  bedenklich es ist, so möchte ich doch 
nicht, daß den K in d e rn  daheim  ettoag

Ü bles begegnete, und zudem kann ich 
sie ja  un te r meine O bhu t nehmen zu r 
Z e it  der größten G e fa h re n ."

„N u n  ja , m eine K in d e r, seid getrost," 
ries T h o m a s m it  sichtbarer B e ru h ig u n g ; 
„ ih r  zieht m it .  G o t t  w ird  u n s  le iten  nach 
seiner weisen V o rsehung ."

D e r  Z u g  setzte sich in  B ew egung. D ie  
letzten G rüße ve rs tum m ten  in  schmerzli­
chem Schluchzen ber Zurückbleibenden.

A ls  die kleine S char im  L a g e r der I n ­
d ia n e r an langte , erhoben diese aberm als  
ein solches Stennen, Schre ien und  G e b rü ll, 
daß den Ankom m enden M a rk  und  G ebein 
erbebten. D a s  sollte ih re  F reude  bekun­
den, das g a lt  a ls  Zeichen der F re u n d -



schaft, der Einigung und der Begrüßung 
vor dem Antritt des gefahrvollen Kriegs­
zuges.

11. Ein wildes Kriegsherr.
Kaum war Thomas urit seinen Leuten 

in das wirre Gemenge der Indianer ge­
treten, so versammelten sich um ihn die 
Häuptlinge aller Horden, die sich nach 
ihren Stämmen einigermaßen gruppiert 
hatten, und es begann nun die Beratung 
über die Fortsetzung des Zuges und eine 
möglichst genaue Beobachtung der alten Ge­
bräuche und Zeremonien. Thomas machte 
ihnen'darüber Vorwürfe, daß sie sich in 
leeren Förmlichkeiten verlieren wollten, 
die zur Förderung des Krieges gar nichts 
beitrügen; vorerst sei es nötig, den Zweck 
des Krieges, einen P lan zur Ausführung 
desselben und die Richtung zu kennen, 
welche man zu verfolgen gedenke. Dann 
würden eine gute Oberleitung, Disziplin 
und Subordination sehr viel zum Gelin­
gen des ohnehin gefahrvollen llnterneh- 
mens beitragen.

Als Thomas von solch fremdartigen, ja 
europäischen Dingen sprach, sah man ihn 
mit mißtrauischen Blicken an und fuhr um 
so eifriger fort, an der Väter Ordnung 
festzuhalten, als sonst „Verrat an die 
Weißen", wie die Neuerung von ihnen ge­
nannt wurde, vermutet werden müsse.

„Wir ziehen ins Land der Weißen bis 
ans Meer und nehmen Besitz von ihren 
Städten und Dörfern und verbrennen sie, 
das ist unser Kriegsplan, das weitere wird 
sich schon ergeben." Das war der Haupt­
beschluß des Kriegsrates.

Betrachten wir das Kriegsheer ein 
wenig näher. Zur Bezeichnung eines 
Oberfeldherrn konnte man sich nicht eini­
gen; denn jeder Häuptling einer Horde 
wollte für seine Leute sorgen und jeder 
tat, wie er meinte, was dem Gangen 
fromme.

Die Waffen bestehen vorzüglich aus 
Flinten, dem Tomahawk oder der S treit­
axt, einem Messer oder einer Keule. Wer 
keine Flinte hat, trägt einen Bogen mit 
Keule. Auf dem Tomahawk hat jeder 
Krieger sein Totem (Schild) abgezeichnet, 
das gewöhnlich die Figur eines Tieres 
enthält.

Die Kleider find sehr verschieden; die 
meisten aber tragen ihre Mocassins, eine 
Art Stiefel, kurze Hosen, ein Unterkleid 
und eine Mütze als Kopfbedeckung. Die 
Bestandteile dieser Kleider sind gegerbte 
und ungegerbte Tierfelle, doch tragen sie 
auch Kleider von einer Art Flachs, der 
wild wächst und von den Weibern zu 
einem groben Zeug bereitet wird.

Von einer Aufstellung der Truppen in 
Reihe und Glied, von einem geordneten 
Marsche, von einer Ladung in Tempos 
usw. war freilich keine Rede. Da die I n ­
dianer im allgemeinen gute Jäger sind, 
so verläßt sich jeder auf seine Flinte, stellt 
sich auf, wo er mit List oder einer natür­
lichen Brustwehr sich decken kann, ladet 
und feuert, so schnell er kann. Deshalb ist 
er aber im offenen Kampfe gewöhnlich ein 
feiger, unbeholfener Streiter.

Auch der Häuptling hat auf einem sol­
chen Kriegszuge keine andere Gewalt als 
die, welche sein persönlicher Einfluß ihm 
verschafft; er muß daher zu Mitteln aller 
Art seine Zuflucht nehmen, um die Hitze 
und den Eifer seiner Krieger rege zu er­
halten. Diese Mittel bestehen nun in recht 
abergläubischen Gebräuchen, welche die 
Führer auf recht erfinderische Weise aus­
beuten.

Dieselben finden vorerst ihre Anwen­
dung bei der Einreihung der jungen 
Krieger. Die drei ersten Male, wenn ein 
junger Mann in den Krieg zieht, muß er 
dem indianischen Brauche zufolge man-



cherlei Vorschriften Befolgen, von denen 
die älteren befreit sind.

Der junge Krieger muß sich stets fein 
Gesicht schwarz anmalen, einen Hut oder 
sonst einen Kopfputz tragen und den alten 
Kriegern auf dem Fuße folgert. Nie darf 
er vor ihnen hergehen; auch ist ihm ver­
boten, sich mit den Fingern den Kops oder 
einen anderen Teil des Körpers zu 
kratzen; hält er dies für nötig, so muß er 
sich dabei eines Stückchens Holz bedienen. 
Das Gesäß, woraus er ißt oder trinkt, das 
Messer, dessen er sich bedient, darf außer 
ihm niemand anrühren. Solange der Zug 
dauert und so ermüdend derselbe auch ist, 
darf der junge Krieger am Tage doch we­
der essen, noch trinken, noch sich setzen; 
macht einer von ihnen einen Augenblick 
Halt, so wendet er sein Antlitz seinem Ge­
burtslande zu. Damit der große Geist sehen 
kann, daß es sein Wunsch ist, wieder in 
seine Hütte zurückzukehren.

Nachdem diese Vorschriften durch den 
Mund eines der ältesten Häuptlinge den 
jungen Kriegern, die nun das erstemal in 
den Krieg zogen, mitgeteilt worden wa­
ren, wurde sofort der Abmarsch des Hee­
res angeordnet, das diesen Tag in östlicher 
Richtung nach Rhode-Jsland bis nahe an 
das Ende der finsteren Wälder vordringen 
sollte.

Die Häuptlinge sandten daher mehrere 
Krieger, die der Gegend« einigermaßen 
kundig waren, voraus, um durch Ein­
schnitte in die Rinde der Bäume die Rich­
tung des Zuges zu bezeichnen und am 
Rande des Waldes den „Puschkwawhum- 
megenahgun" * zu bereiten, das heißt 
einen Fleck Landes freizumachen von 
Bäumen, Gestrüpp oder Gras, auf Wel­
chem dann das Ko-zau-bun-zichegun, d. h.

* Die vorkommenden fremden Wörter sind der 
Sprache der Ind ianer entnommen.

die Zauberoperation, vollzogen wird, durch 
welche man die Stellung und den Ort, wo 
der Feind sich befindet oder zuerst ange­
griffen werden soll, ausmitteln zu kön­
nen glaubt. An dieser Stelle sollte dann 
für die erste Nacht auch das Lager errich­
tet werden.

Inzwischen war das Heer der Wilden 
bis auf ungefähr 6- bis 7000 Mann an­
gewachsen und gewährte in der Tat einen 
schrecklichen Anblick. Alles war nun 
zum Abmarsch bereit. Da trat abermals 
ein Häuptling an einer erhöhten Stelle 
aus und unterwies die Truppen kt den 
allgemeinen Vorschriften, die sie bei dem 
Zuge zu Beobachten hätten, um der Huld 
des großen Geistes sich zu versichern. Die­
selben lauten im Wesentlichen dahin:

„Unterwegs setzen die Krieger sich nie­
mals auf die bloße, nackte Erde; sie müs­
sen zum allerwenigsten ein Stück Rasen 
oder einige Zweige unterlegen, auch soviel 
als möglich darauf fehlen, daß ihnen die 
Füße nicht naß werden. Können sie nicht 
umhin, durch einen Morast zu waten oder 
über ein fließendes Wasser zu setzen, so ist 
es notwendig, daß die Kleider wenigstens 
so trocken als möglich bleiben und die 
Beine mit Blättern und Gras umwickelt 
werden, solbakd sie aus dem Wasser kom­
men. Nie gehen sie aus einem schon betre­
tenen Pfade, wenn sie es auf irgendeine 
Art vermeiden können; geht dies nicht an, 
so reiben sie die Füße mit einer Masse 
ein, die sie zu diesem Behufe bei sich tra­
gen. Niemand darf über irgendeinen Ge­
genstand hinwegschreiten, tber einem Krie­
ger zugehört, z. B. über ein Gewöhr, seine 
Decke, eine Streitaxt, ein Messer oder eine 
Kriogiskeule, auch nicht über die Beine, 
Hände oder den Körper eines Mannes, 
der sitzt oder liegt. Wird dieses Gebot un­
vorsichtigerweise übertreten, so muß der, 
dessen Glieder, Waffen oder Gerätschaften
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entweiht worben find, den Mann, welcher 
sich ein solches Vergehen hat zuschulden 
kommen lassen, anpacken und zu Boden 
werfen, und dieser läßt sich dies immer 
gefallen, wenn er auch der Stärkere sein 
sollte." Solche und andere Dinge wurden 
den Kriegern mit äußerster Dringlichkeit 
eingeschärft.

Der Zug setzte sich in Bewegung. Tho­
mas war zumeist in tiefes Nachdenken 
versunken. Er suchte, soviel er konnte, 
mit Pater Rechberg zu besprechen, was sie 
in ihrer Lage tun sollten. An seinem 
Volke zum Verräter werden? Einen, sol­
chen Gedanken hielt er von seiner edlen 
Seele fern. M it den ungestümen Horden 
am Rauben-, Morden und Sengen, teilneh­
men? Das war gegen seinen Willen, und 
doch konnte er sich unmöglich all den 
Greueln des Krieges entziehen, ohne in 
den Augen der Indianer -als Verräter zu 
erscheinen und damit sein und seiner 
Leute Leben zu gefährden. Den ganzen 
Tag verbrachte Thomas in solchen Grübe­
leien, bis der Zug schließlich die Stelle er­
reicht hatte, wo von den vorausgesandten 
Kriegern der Lagerplatz zubereitet worden 
war. Der Heereszug machte Halt. Nach­
dem die einzelnen Häuptlinge ihrem Rang 
und ihrem Alter entsprechend ihre Plätze 
zur Nachtruhe hatten -angewiesen bekom- 
men, legten sich die Kri-eger, mit dem Ge­
sichte der Heimat zugekehrt, zur Ruhe nie­
der.

Die Nacht ging ohne Störung vorüber. 
Mit dem ersten Morgenrot wurde eine 
Zauberoperation vorgenommen, um zu 
erkennen, wo und von welcher Seite man 
den Feind am vorteilhaftesten angreifen 
könnte; dieselbe ergab, daß der Angriff 
sich südöstlich gegen Rhode-Jsland richten 
solle. M it einem wilden Freudengeschrei 
wurde dieses Ereignis vom ganzen Heere 
begrüßt, das sofort ausbrach.

Nach einer Viertelstunde war der Saum  
des Waldes erreicht, offen vor aller Blicken 
lag die Prärie, und in weiter Ferne stieg 
der erste Rauch aus den Hütten einiger 
Kolonisten empor. M it beflügelter Eile, 
wie im Sturme fortgerissen, drangen die 
Horden vorwärts. Ehe das glühende 
Abendrot verglommen war, schlugen auch 
schon die Flammen aus allen Hütten der 
Landbewohner und zweier kleiner Dörfer 
im nächsten Umkreise zum Himmel em­
por. W as sich nicht flüchten konnte, wurde 
ermordet, Vieh und alle Habe, die sich vor­
fand, geraubt oder den Flammen preisge­
geben. M it dem Anbruch der Nacht ge­
langte durch etliche Flüchtlinge, die sich 
retten konnten, die schreckliche Nachricht 
nach Hartford, daß eine unzählbare Masse 
von Indianern, die wie Heuschrecken das 
Land bedeckte, heranziehe, deren Vorhut 
bereits aus zwei Stunden sich der Stadt 
genähert habe. „Mord, Raub, Sengen und 
Brennen," das waren die Worte, welche 
die ganze S tadt zum furchtbarsten Schrek- 
ken und Alarm ausriefen.

12. Francesco Lopez.
Das erhabenste Bild einer edlen, auf­

opfernden Liebe erblicken wir in einer 
guten Mutter. Von dem ersten Hauche 
des Daseins, der ihr Kind belebt, ist ihr 
ganzes Wesen seiner Erhaltung und 
Pflege gewidmet. I n  innigem Gebete 
schwingt sich ihr Herz zum Gott der Liebe 
empor, um dem zarten Geschöpf seine Va­
terhuld und seinen Segen zuzuwenden. Sic 
bewacht jeden seiner Atemzüge, belauscht 
jede seiner Regungen, und während das 
geliebte Kind von allen ihm gebrachten 
Opfern keine Ahnung hat und süß und 
sorglos dahin schlummert, breitet die Liebe 
der Mutter ihre Fittiche über dasselbe 
und schützt und behütet es vor jeder Ge­
fahr. Solch eine edle und ideale Mutter



war Beata, die treue Lebensgefährtin 
Walterts.

Es waren bereits acht Jahre verflossen, 
seit das Band einer gottgeweihten Liebe 
Beata und Waltert zur glücklichen Ehe 
vereint hatte. Dieselben guten Grundsätze, 
welche ihre gleichgesinnten Seelen in eins 
verschmolzen, hatten wie eine feste und un­
sichtbare Hand sie stets auf der Bahn des 
Friedens, der Eintracht und Gottergeben­
heit erhalten. Glück und Reichtum und 
das Geschenk zweier hoffnungsvoller Kin­
der, Alfons und Berta, waren der sichtbare 
Segen eines arbeitsamen, christlichen Le­
bens.

Seit der Entfernung des Thomas hatte 
Waltert auch die Baumwollfabrik zu P ro­
vidence übernommen und zn diesem Zweck 
die Zahl seiner Arbeiter um viele ver­
mehrt. Unter diesen befand sich auch! 
Francesco Lopez, ein Mann, der sowohl 
durch seine ausgezeichneten natürlichen 
Anlagen und seine Kenntnisse, als auch 
durch seine Schlangenlist und Bosheit und 
noch mehr deswegen unsere Aufmerksam­
keit fesselt, weil er wie ein Vampyr 
nur von dem Unglück und Verderben sei­
ner Mitmenschen, ja seiner größten Wohl­
täter leben zu können schien.

Francesco war der Sohn von Paul Lo­
pez, einem Spanier und fernen Ver­
wandten des Fernairdez Lopez. Die F a­
milie scheint in den ersten Jahren, als 
England von dem heutigen Britisch-Ame- 
rika Besitz nahm, aus Spanien eingewan­
dert zu sein und später bei Lowell sich an­
gesiedelt zu haben.

Paul Lopez hatte sich im Laufe der 
Jahre ein mäßiges Vermögen erworben, 
dasselbe aber durch seine Prozeßsucht bald 
wieder verschleudert.

Ein besonderer Zug seines Charakters 
war ein wilder und ingrimmiger Haß ge­
gen die Indianer, die er nur „die roten 
Hunde" zu nennen pflegte; denn einer aus. 
ihnen, dem er mehrere Biber- und Bison­
felle geraubt hatte, hatte ihm mit einem 
Pfeile ein Auge ausgeschossen. Diesen sei­
nen Ingrim m  suchte er auch in das ju­
gendliche Herz seines Sohnes Francesco 
einzuimpfen, bei dem denn auch seine Ab­
sichten ein gutes Erdreich fanden.

Da Francesco neben einem verschlosse­
nen, falschen und heimtückischen Wesen 
ausgezeichnete Talente besaß, sollte er für 
das Studium bestimmt werden, und er 
absolvierte tatsächlich auch die Unterreal­
schule mit so ausgezeichnetem Erfolg, daß 
er trotz seiner noch nicht vollen 11 Jahre 
von Fernandez Lopez, dem reichen F a­
brikbesitzer von Lowell, bereits ins Kon­
tor aufgenommen wurde. Bald zeichnete 
er sich auch da durch seinen Fleiß und seine 
Geschicklichkeit aus.

Der blasse, tiefsinnige und dabei so ge­
schmeidige Junge mit seinen kleinen, feu­
rigen Augen war eben im besten Gange, 
der Liebling seines Vorgesetzten zu wer­
den, wäre nicht um diese Zeit Thomas 
Koziunka mit dem ©oI}ne des Fernandez 
von der Hochschule heimgekommen; denn 
bald schon mußte Francesco dem Thomas 
wegen dessen viel edleren Eigenschaften 
den Platz räumen. Dieser Umstand wie 
auch das Jndianerblut, das in Thomas' 
Adern rollte, stachelten ihn zu tödlicher 
Feindschaft gegen den Neuangekommenen 
an und verleiteten ihn zu dem boshaften 
Treiben, demselben einen Streich zu spie­
len, der ihm die Gunst des Fernandez ein 
für allemal rauben sollte.

(Fortsetzung folgt.)

KeTantroorrlidier Schriftleiter Rektor P. Dr. M. Raffeiner F. S. C. — S t. Josef-VereinS-Buchdruckerei, Magensurt, Kärnten.



Dr. Ferdinand Abel. — Die cinundvierzigste Schick­
salswoche. Von Fritz Nienkemper. — Siegesläuten. 
Von M. Herbert. — B ravo! Bravissimo! Von Doktor 
Ju liu s  Bachem. — Heimkehr an den Rhein. Von 
Josefine Moos. — Die Religionen in Indien, China 
und Japan. II. Von Geistl. Rat Pros. Dr. Hoffmann.
— Zum Kapitel des Burgfriedens unter den Kon­
fessionen. Von Chefredaktenr Dr. jtir. Heinz B rau­
weiler. — Schwabinger Journalistik. Von W. Tha- 
merus. — Apriltnge im Osten. Von Paul Lingens, 
Leutnant der Reserve in einem Kavallerieregiment.
— Chronik der Kriegsereignisse. — Vom Bücher­
lisch.— Bühnen-undMusikrnndschau. VonL.G.Ober- 
laender. — Finanz- und Handelsrundschau. Von 
M. Weber. — Sin Interessenten, welche die „All­
gemeine Rundschau" kennen lernen wollen, liefert 
der Verlag bereitwilligst Freiexemplare.

Samson tm Weltkrieg. Der grimme Philister­
löter ist allerdings schon einige tausend Jahre tot. 
Daß er ein großer Krieger vor dem Herrn war, 
ist aber männiglich bekannt. Erzählt doch die Bibel 
Ungeheuerliches von seiner Körperkraft, so z. B. 
daß er lediglich mit dem Kinnbacken eines sried- 
amen Langohrs bei tausend Feinde in die Pfanne 

hieb und die Stützen eines von Lustbarkeit voll­
gepfropften Philistertnnzsaales glatt umwarf. Und 
doch hat jemand dieses Gewaltigen Weg gequert, 
der ihn, den Lüwenzerreißer, in erbärmliche Knecht­
schaft kettete, dem Kinderspott überantwortete. Dieser 
Nochstärkere war die schwache, aber listige Maid 
Dalila. Und die hat obendrein nicht einmal viel 
Federlesens aufgewendet. Man könnt's spielend er­

raten, wenn man nicht wüßte, wie die Geschichte 
verlaufen ist. Das Traurigste an der Sache war, 
daß der herkuli'che Israelit nicht bloß sich, sondern 
auch das auserlesene Gottesvolk in den Unglücks­
strudel hineinzerrte. — Und die Bewandtnis mit 
dem schaurigen Kriegsgetümmel unserer Tage'? 
Das ist geschildert in einer Samson im Weltkrieg 
überschriebenen Feldpredigt. Ganz durchgeführt ist 
das Gleichnis zwar nicht und brauchte es, Gott sei 
Dank, noch nicht zu sein. Aber in ergreifenden Bil­
dern ist hier die wenigstens bestehende Gefahr ans 
Licht gestellt, die unsern feldgrauen Helden von 
welscher Schürzenlist schlangengleißend droht. Da­
rum sollte diese Feldpredigt wie auch ihre Nach­
folgerinnen in zahlloser Menge unsere,: Heeren in 
Ost und West zugeführt werden. Geschehen ist schon 
viel, denn über 2 Millionen der „ S t i m m e  de r  
H e i m a t "  — unter diesem Namen haben die Pre­
digten ihren Ruf erworben — hat die Druckpresse 
liefern müssen von den derzeit vorliegenden sechzehn 
Nummern. Trotzdem darf die Ausübung dieses Feld­
apostolates nicht erlahmen, bis jeder christliche Soldat 
allsonntäglich eine neue Feldpredigt als eisernen 
Bestand begrüßt. Die Schristchen, insbesondere vor­
besagte Samsoniade, mögen auch auf andere Lebens- 
lagen zu Recht Anwendung finden und darum weiten 
Volkskreisen ein Spiegel sein. Herausgegeben werden 
die mit anheimelnder Kameradschaftlichkeit und seel­
sorgerischem Ernste erfüllten Soldaienansprachen von 
dem nun schon allbekannten Kriegsschriftsteller Heinr. 
Mohr bei Herder in Freiburg. Der P reis beträgt 
für 25 Stück 50 Pfennig.

Niemand versäume den Beitritt und die rechtzeitige 
Anmeldung in die St  Zosef - Bücherbruderschaft in
> »% ?»»I Klagenfurt (Körnten). i ««*»»i
Die 21. Zahresgabe, die im Sommer ober Herbst 1915 er­

scheint, enthält folgende Bücher:
: Lunte BilöcrTaus dein Reiche der Technik. Ein auch für 

den kleinsten Mann wertvolles, durch und durch praktisches 
Buch eines gewiegten Fachmannes 

2. Oie heilige Schrift, s. Lieferung.
1 Lunte Geschichten. Enthält Geschichten und Bilder von dem 

ieyigen Kriege.
-> Ein ,,kserz-Jesu-Gebetbuch". Wird infolge seiner Belehrung 

und seines reichhaltigen GebetSteileS allen Mitgliedern be­
sondere Freude machen.
St. Maria- und St. Zosef-Iialender t<U6.

Außerdem können bezogen werden:
#• Der Roman: ,M arien ritie r"  von Felix Nabor. 60 Heller. 
“■ Quer durch Nordamerika. Reiseschilderungen. 60 Heller.

Bei beiden' Gaben kann das 6. ober 7. Buch (bro­
schiert) auch a» Stelle des g e b u n d e n e n  Gebetbuches gewählt 
werden.

Jede Jahresgabe zu fünf Bücher, das Gebetbuch ge« 
bunden, kostet 2 Krönen 40 Heller, das Postporto für die post- 
ireie Zusendung einschließlich der Verpackung 60 Heller. Name, 
Adresse und Postort sind recht deutlich zu schreiben.

Ist bereits ein Sammler-Mandatar für die Biicher- 
> ruderschaft im Besteuerte anwesend, so ist es empfehlenswert, 
sich bei diesem zu inelden, ansonst bestelle man einzeln ober 
trachtet, selbst eine größere Gruppe von Bestellern zusammen­
zubringen.

— Auch die 20. Zahresgabe ist ncch zu haben — sie enthält 
folgende Bücher:
1. 'iBie französische Revolution. Von Franz Zach.
2. Oie heilige Schrift. 5. Lieferung.
3. Lunte Geschichten.
4. Leten und [£cten. Gebet- und Betrechtnngsbuch von 1’ 

W. Berts,.
5. St. Maria- und St. goses-lkalender lOtS.

Außerdem können noch bezogen werden:
6. „Des Nächsten Gut" und „Ai s getrennten wegen". Zwei 

ergreifende Erzählungen in einem Bande. 60 Heller.
7. Uber Erziehung und Umgang mit Rindern. 60 Heller.

Unentbehrlich für jedes M itglied der 
$t. Josef - Viicherbruderfchaft

ist die Bestellung des Eprachorganes derselben, der Viertel­
jahrsschrift:

„Glück ins Haus".
„@Iiid ins haus" muß von jedem Mitgliede ^bestellt werden. 

Es erscheint viertnal im Jahre, jedes Vierteljahr zwanglos 
ein Hest und kostet für Mitglieder jährlich nur 40 Heller, 
für Nichtmitglieder SO Heller. Der erste und zweite Ja h r­
gang kann 311 den genannten Preisen noch bezogen werden.



!! Wichtig für Missionsfreunde!!
Aufstand und Reich des Mahdi im Sudan

und meine zehnjährige Gefangenschaft dortselbst.
Von

P. Jos. Ohrwalder.
Da von verschiedenen Seiten Nachfragen wegen des Werkes des allzu 

früh verstorbenen hoch»". P. Jos. Ohrwalder an uns gerichtet wurden, haben 
wir uns bemüht, die noch erhältlichen wenigen Exemplare zu erwerben. Dank 
dem Entgegenkommen, das wir gefunden, sind'wir in der Lage,’eine be­
schränkte Anzahl dieses höchst interessanten Baches zu ermäßigten Preisen 
abzugeben. Gebunden in Ganzleinen statt K 6-40 (Mk. 5-50) K S '— (Mk. 4-30); 
ungebunden statt K 5'— (Mk. 4'30) K 3  SO (Mk. 3'—).

Erhältlich nur noch im

„Missionshaus Milland“ bei Brixen (Tirol).

Eine Kitte an 
Musikfreunde.

D aß  die Neger sehr die Musik ließen, ist 
bekannt. D aher ist es Pflicht des M issionärs, 
sich hierin beizeiten auszubilden. — I n  
unserem Ju o e n a t, im -kaverianum , haben 
Wir fü r Musik besonders veranlagte Z ög­
linge: doch Womit lernen? —  W ir richten 
daher an  M usikfreunde un ter unseren 
A bonnenten die innige B itte, u n s  M usik­
instrum ente, welcher A rt sie auch sein mögen 
(natürlich brauchbar), fü r unsere Z öglinge 
nach M illand  zusenden zu wollen. S ie  üben 
dadurch ein Liebeswerk an  den Negern nnd 
das heiligste>Herz Je su  w ird es sicher lohnen.

500 Kronen
zahle Ihnen, wenn Ihre 
Hühneraugen, Warzen, 
Hornhaut Riabalsam in 
3 Tagen samt Wur­
zel nicht schmerzlos 
entfernt. Preis 1 Tiegel 
samt Garantie-Brief 
K r  —, 3 Tiegel 2 und 
1/2Ivronen,6Tiegel4und 
1 2 Kronen. Kemöny, 
Kascnau(Kassa)I.Pos"t- 
fach 12/213. Ungarn. (24,

Handwerker, wie Tischler, 
Schuster, Schneider, 
Bauernburschen usw. usw. 

finden als

bei Brixen.


